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Liebe SF-Freunde!



Im letzten Bundestagswahlkampf wurde von dem »richtigen Weg in die 70er Jahre«  also vom Weg in die Zukunft  viel geschrieben und geredet, ohne daß dabei all zuviele konkrete Aussagen gemacht wurden.

Wie sieht dieser Weg aus; worum geht es; was hat die Menschheit zu erwarten; worauf kommt es an; was ist besonders wichtig…? Zu einigen dieser Fragen nimmt nun unser Autor Richard Koch in einer aus 10 Teilen bestehenden Artikelserie Stellung. Die Serie steht unter dem Generaltitel: INTERESSANTES AUS DER TECHNIK und die erste Folge trägt die Überschrift:



Der hungernde Planet



Liebe SF-Freunde! In dieser und den nächsten Folgen sollen interessante Neuentwicklungen der letzten Zeit kurz geschildert werden, die wichtig, aber noch wenig bekannt sind. Wir beginnen mit lebenswichtigen Fortschritten auf dem Gebiet Welternähung.

Wohl jedermann ist bekannt, daß in den unterentwickelten Ländern eine Nahrungsmittellücke erschreckenden Ausmaßes besteht. Die UN-Organisation FAO (für Ernährung und Landwirtschaft) schätzt, daß 20 Prozent der Menschen in Indien, Südamerika und Afrika unterernährt sind und 60 Prozent an Mangelernährung leiden, das heißt, sie bekommen zwar genug Kalorien, aber der Eiweißanteil ihrer Nahrung ist zu gering. Für die ganze Erde wird das Eiweißdefizit auf drei Millionen Tonnen jährlich geschätzt.

Diese Zahlen sind allerdings recht unsicher, man wirft der FAO meist Übertreibung, manchmal auch Untertreibung) des Ausmaßes des Hungers vor. Das statistische Material, besonders über die Nahrungsquellen, ist unzuverlässig. Aber die Tatsache einer großen Nahrungslücke in vielen tropischen Ländern bleibt bestehen. Wir müssen uns erinnern, daß in den heutigen Wohlstandsgebieten der Erde, den USA, Europa, der UdSSR und Japan noch in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts die Lage ähnlich war: erschöpfte Felder, viel Unland und Ödland, rasch wachsende Bevölkerung. Der englische Sozialforscher Malthus lehrte, daß dies immer so bleiben müsse, weil es stets mehr Menschen als Nahrung geben werde. Seuchen und Kriege müßten für eine Eindämmung der Menschenzahl sorgen. Zuerst in Europa, später in den anderen Wohlstandsländern hat man in harter Arbeit die Thesen dieses falschen Propheten zunichte gemacht, das ausweglos scheinende Verhängnis besiegt, die Seuchen ausgerottet. Die erschöpften Felder, Unland und Ödland wurden durch Kalk, Humus und Torfmull gelockert und wasserbindend gemacht, man führte dem Boden Kunstdünger zu, bekämpfte das Unkraut, verbesserte die Sorten, motorisierte schließlich die ganze Landwirtschaft. Während früher vier Bauernfamilien mit Mühe und Not eine Städterfamilie miternährten, kann heute eine Bauernfamilie zwanzig Städterfamilien ernähren, ein fast unglaublicher Erfolg. Der Überfluß geht in die hungernden Tropenländer, jeder vierte amerikanische Farmer arbeitet z. B. ausschließlich für die Entwicklungsländer. Könnte man erreichen, daß dort die Landwirtschaft nur halb so rationell arbeitet wie in Europa oder Japan, dann gäbe es das Problem nicht mehr. Allerdings gehört auch dazu der Ausbau der Verkehrswege, der Wasserversorgung und des elektrischen Stromes, vor allem die Eindämmung des gerade in den Entwicklungsländern ungeheuren Bevölkerungszuwachses, der dort dreimal so groß ist wie in Europa oder den USA.

Daß es trotzdem zu schaffen wäre, beweist das Beispiel Chinas, seit jeher ein Land der hungernden Menschenmassen, das es im Laufe eines Jahrzehnts mit unermüdlichem Fleiß geschafft hat, sich selbst zu ernähren. Würde man in Indien, Afrika und Südamerika die gleiche Energie aufbringen, vor allem die Vorratsschädlinge wie Ratten ausrotten, die teilweise aus religiösen Gründen nicht bekämpft werden, aber einen Großteil der Ernte auffressen, dann ließe sich auch dort der Hunger beseitigen.

So ist die jetzige Lage. Nun scheint es, daß Erfolge europäischer Forschung eine zweite landwirtschaftliche Revolution auslösen könnten, die vor allem den Entwicklungsländern zugute kommt.

Da ist besonders die Verwendung von Schaum-Kunststoffen zu nennen. Ursprünglich waren sie als Boden-Lockerungsmittel gedacht, aber sie sind viel mehr. Nach ausgiebigen Versuchen in Saudiarabien, Kuweit, Südwestafrika und Teneriffa weiß man, daß sich in einer Harnstoff-Formaldehyd-Schaumschicht, die man 3 bis 4 cm dick ausspritzt und dann 10 bis 15 cm hoch mit dem ursprünglichen Boden abdeckt, Wasser unwahrscheinlich lange hält. Setzt man der Schaumschicht Düngemittel und Spurenelemente zu, so wachsen darin alle Pflanzen, von der Rübe bis zur Ananas, von der Gurke bis zur Banane, während in nicht so behandeltem Boden die Gewächse trotz Bewässerung verdorren. Endlich hat man jetzt eine zuverlässige Methode zum Bepflanzen von Wüsten und Steppen, übrigens auch zur Befestigung von Wanderdünen und zur Aufforstung verkarsteter Gebiete.

Voraussetzung ist freilich das Vorhandensein von Wasser. Nun gibt es in Südwestafrika, Chile und Bolivien, in den arabischen Ländern, Pakistan und Australien Meerwasser genug nahe bei den großen Wüsten. Man muß es »nur« entsalzen. Das ist auch heute noch viel kostspieliger und schwieriger, als man sich vorstellt. Doch augenblicklich zeichnet sich eine Neuentwicklung mit Verwendung von Filtern aus Kunststoffhohlfasern ab, die eine erhebliche Verbilligung bringen wird. Einfach wird dieser Weg trotzdem nicht sein, denn zur Durchführung gehören nicht nur ein paar Pipelines, sondern gigantische Pumpwerke und ungeheure Energien, riesige Tunnel, durch die die erforderlichen Wassermengen vom Meer ins Innere der Wüste gepumpt werden. Wegen dieser Schwierigkeiten wird sich die Schaumstoffmethode nur langsam auswirken, ein anderes Verfahren verspricht aber raschere Erfolge. Es ist der Chemie gelungen, hochwertige Eiweißstoffe aus Erdölrückständen zu gewinnen. Führend auf diesem Gebiet ist Frankreich. Im Ölhafen Lavera bei Marseille entsteht gegenwärtig eine Großanlage, die nach dem Verfahren des Chemikers Champagnat arbeitet. Schwer siedende Abfallprodukte der Erdölraffinerie in Lavera müssen entfernt werden, weil sie an kalten Wintertagen die Ölleitungen der Kraftwagen verstopfen. Sie werden durch eine Hefeart, also durch Pilze, die man zu diesem Zweck gezüchtet hat, unter Zusatz von Kali, Stickstoff, Phosphor und Spurenelementen in Eiweiß und Vitamine verwandelt. Die dem ungereinigten Öl zugesetzte Hefe wird entfernt und weiterverarbeitet, wenn sie die schädlichen Bestandteile der Ölsuppe »aufgefressen« hat. Das Endprodukt ist ein gelbliches, geruchloses Eiweißkonzentrat, wovon man ab 1970 jährlich 16.000 Tonnen gewinnen wird. Zunächst soll es dem Viehfutter zugesetzt werden, doch ist es auch sehr gut für menschliche Ernährung zu verwenden, denn es ist dem Fleisch vollständig gleichwertig, kostet aber nur ein Dreißigstel. In England, Holland und der Sowjetunion baut man ähnliche Fabriken. Wenn auf diese Weise nur ein Prozent der Abfälle der Erdölfabrikation verarbeitet wird, so genügt das schon, um den gesamten fehlenden Eiweißbedarf der Erde zu decken. Fabriken dafür lassen sich auch in den rückständigsten Ländern errichten. Es ist nicht zuviel behauptet, wenn man sagt, daß sich mit diesen Errungenschaften das Hauptproblem unserer Zeit, der Hunger, aus der Welt schaffen läßt, wenn man sie vernünftig und energisch einsetzt. Man braucht dann noch gar nicht an die Aufzucht riesiger Fischschwärme in abgeteilten Meeresbecken und Algenwälder in den Schelfmeeren zu denken.



Bis zur nächsten Folge empfiehlt sich mit freundlichen Grüßen

Ihr Richard Koch



Wir schließen uns diesen Grüßen an und verabschieden uns bis zum Erscheinen des nächsten TERRA-NOVA-Romans als



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung





Wo der Raum

zu Ende ist…

von Winfried Bauer





Zwei Flugstunden benötigte man mit den Raumern der Interplaneten-Klasse, um vom Mond bis zum Hotel »Lunar« zu kommen. Ein Luxushotel, in dem der Gast den Komfort interstellarer Gastronomie in vollen Zügen genießen konnte. Ein weiß leuchtender Metallring von rund hundert Meter Durchmesser, der in über tausend Stockwerken mit immer neuen Anordnungen kleinerer Ringe verbunden war, schwebte dieser mächtige Hotelkoloß im Raum zwischen Erde und Mars. Es war das modernste Raumhotel des Solsystems. Eine breite, weitgeschwungene Terrasse aus dem grün phosphoreszierenden Jupitermarmor, mit Kallitglas überdacht, führte zum Haupteingang, vor dem Marsianer in blendend weißer Uniform ihres Amtes als Pförtner walteten. An den Kaianlagen des Hotels lagen die neuesten und schönsten Schöpfungen der Raumschiffsindustrie vieler Welten.

In weitem Abstand vom Hotel verlief der Interplanetenverkehr mit seinen Frachtschiffen, Touristenschiffen und den unzähligen Miniraumern der interplanetaren Geschäftsleute.

Die Finanzgrößen vieler Welten, Industriemagnaten von über sechzig Planeten, reiche Grundbesitzer unzähliger Erden gehörten zu den Stammgästen von »Lunar«. Jede Bequemlichkeit, jeder nur erdenkbare Luxus, den sich der verwöhnte Mensch vorstellen konnte, war hier zu finden.

Im neunzigsten und hundertsten Wohnring befanden sich die Konferenzräume, die meist sehr einfach und fast kühl eingerichtet waren.

Eines dieser Besprechungszimmer wurde eben von einem Robot-Hotelbediensteten inspiziert. Er überprüfte die Temperatur, stellte die Schwerkraft auf ein g und die Luftfeuchtigkeit auf einen mittleren Wert ein.

Wenige Minuten später betraten drei Herren den Raum. Sie waren so gegensätzlicher Art, wie dies im Solsystem nur möglich war.

In einem leichten, hellen Anzug erschien ein weißhaariger, untersetzter Herr, dem man ansah, daß er viele Jahre im Raum verbracht hatte. Es war der Raumforscher Dr. Kell, der als einer der besten Kenner des noch ziemlich unerforschten Gebietes zwischen den Galaxien, dem sogenannten Kalaraum, galt.

Dr. Kell gegenüber hatte sich am Konferenztisch ein jüngerer Mann niedergelassen. Sein Anzug war tadellos in Schnitt und Farbe. Der Stoff hatte ein eigenartiges Flimmern an sich und zeigte damit, daß er von Rodan stammte, einem erdähnlichen Planeten im Perseus-System. Rodan wurde in der interstellaren Geschäftswelt wegen seiner eigenartigen Textilien geschätzt, deren Fasern dort auf Sträuchern und Bäumen wuchsen und spinnfertig geerntet wurden. Die Fasern waren nahezu unzerreißbar, gegen höchste und allerhöchste elektrische Ladungen unempfindlich und selbsttätig wärmeaustauschend, so daß ihr Träger immer dieselbe Körpertemperatur beibehielt.

Die Art wie sich der junge Mann gab, ließ darauf schließen, daß ihn nichts so leicht erschüttern konnte. Sein Name war Regreb, sein Beruf Feldtheoretiker. Er gehörte trotz seiner jungen Jahre schon zu den bedeutendsten Schwerkraftforschern der Galaxis. Seit über einem Jahr leitete er auf dem Erdmond eine Studiengruppe. Seinen Forschungen war es zu verdanken, daß die Linearraum-Reisen heutzutage kein gefährliches Experiment mehr waren, sondern zur Alltäglichkeit jedes Raumpiloten gehörten. Diese Tätigkeit, die ihn schon mehrfach bis zu den Randgebieten der Galaxis gebracht hatte, ließ ihn auch mit den Eigenheiten des Kalaraumes in Berührung kommen.

Einen extremen Gegensatz zu den beiden Forschern stellte der massive und baumlange Marsianer Lynto dar  mit einem mächtigen Schädel und stechenden Augen über einer scharfkantigen Nase. Gekleidet war er in weite, bequeme Hosen mit einem losen Hemd darüber.

Lynto galt als der Erbe eines selbst für interstellare Verhältnisse riesigen Vermögens. Seine Liebhabereien waren die Erforschung unbekannter Gebiete der näheren und weiteren Umgebung des Solsystems. Er war stets für jede Art von Abenteuer zu haben, und wenn er selbst mitmachte, so geizte er auch mit großzügigen Geldzuwendungen nicht. Hochschulen, Forschungsgruppen und staatliche Expeditionen wandten sich daher immer wieder an Lynto, um ihn für ihre jeweiligen Interessen zu begeistern.

Die drei Männer hatten sich erst vor knapp einer Stunde kennengelernt. Eine Einladung des Vorsitzenden und Präsidenten des Verbandes für »Galaktische Raumforschung und deren praktische Verwertung« hatte sie in das Hotel gerufen. Der Grund der Einladung war den Herren nicht bekannt, weshalb sie sich jetzt in verschiedenen Mutmaßungen ergingen.

Ihr angeregtes Gespräch wurde nach wenigen Minuten unterbrochen. Lautlos schoben sich zwei Türflügel auseinander, und Mister Tenkta betrat das Konferenzzimmer. Der Präsident Werner Tenkta war jedem der drei Männer persönlich bekannt. Sein Verband, der eine halbstaatliche Einrichtung war und von zahlreichen Mitgliedern unterhalten wurde, hatte praktisch mit jeder Institution aus Wirtschaft, Wissenschaft und Politik zu tun.

Werner Tenkta schüttelte jedem der Männer die Hand. Es war ein ehrlicher, kräftiger Händedruck. »Entschuldigen Sie bitte meine knappe Verspätung. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«

Die Herren nahmen Platz, ein Robotdiener brachte eine Reihe von Getränken und Rauchwaren. Als sich die Tür hinter dem Robot geschlossen hatte, begann Tenkta:

»Sicher haben Sie schon herumgerätselt, weshalb ich gerade Sie, meine Herren, zu dieser kleinen Konferenz hierher gebeten habe. Ich will mich nicht lange mit Vorreden aufhalten, Ihre Zeit ist zu kostbar. Nur das unbedingt Notwendige der Vorgeschichte muß ich zum besseren Verständnis darlegen.

Meine Herren, Sie wissen zum Teil aus Ihrer Berufstätigkeit, daß eines der streng geheimgehaltenen Projekte des ›Verbandes für galaktische Raumforschung‹ der Vorbereitung des größten Unternehmens der Menschheit dient  dem Sprung nach den anderen Galaxien. Wir sind heute soweit, die Milchstraße verlassen und unsere Nachbargalaxien aufsuchen zu können.

Im großen und ganzen dürfen wir mit dem Ergebnis unserer bisherigen Arbeit zufrieden sein, soweit sie sich mit der Grundlagenforschung befaßte. Die neuesten Schöpfungen der Raumschifffahrt berechtigen ebenfalls zu den größten Hoffnungen, bald schon in den intergalaktischen Raum eindringen zu können und ihn mit einem Paratorsionssprung zu überwinden. So, wie wir das in unserer Milchstraße seit vielen Jahrhunderten gewohnt sind.«

Mister Tenkta machte hier eine kleine Pause. Er lächelte und zog die Augenbrauen hoch. Dann fuhr er fort: »Die vorsichtige Erforschung des außergalaktischen Raumes, des sogenannten Kalaraumes, hat sich schon mehr als tausendfach bezahlt gemacht. Die zahllosen Einzelunternehmungen brachten uns einen Überblick über die Art und Weise der Raumverhältnisse und versetzten uns in die Lage, die ersten Expeditionen so sicher wie nur irgend möglich auszurüsten.

Die langwierigen Untersuchungen waren eine Kapitalanlage auf weite Sicht.

Nun zeigte sich aber bei allen Vorstößen, die bisher in den Kalaraum unternommen worden waren, ein Phänomen, das unüberwindlich zu sein schien, fliegt ein Raumschiff mit annähernd Lichtgeschwindigkeit im Kalaraum, so sind die Flugbedingungen nicht anders als seit Jahrhunderten allgemein bekannt. Sobald man jedoch versucht, in den Pararaum einzudringen, um größere Entfernungen schneller zu überwinden, ›versinkt‹ sozusagen das Raumschiff. Es rast mit zunehmender Geschwindigkeit, wie die Bordinstrumente anzeigen, aber für den Betrachter im Raumschiff bewegt es sich keinen Millimeter. Es löst sich nach einiger Zeit auf, indem es zerstrahlt. Der Raum scheint sich zu verengen, das ganze Universum auf einen einzigen Punkt zuzulaufen.

Wir haben in den letzten Jahren leider über einundzwanzig Expeditionsschiffe verloren. Verstümmelte Linearfunksprüche, Hypergramme, aus denen niemand klug wird, waren bisher die einzigen Nachrichten, die unsere Außenposten auffangen konnten. Sie alle beschreiben aber, soweit sie entziffert werden konnten, eine immer ganz plötzlich hereinbrechende Katastrophe. Wenige Tage, bevor ich Sie, meine Herren, hierher gebeten habe, wurde ich nach Fort Delta gerufen. Fort Delta ist einer unserer Außenposten, die am Rande des Kalaraumes stationiert sind und sowohl Forschungszwecken wie auch militärischen Zwecken dienen.

Eine Militärstreife hatte auf einer ihrer Fahrten einen Miniraumer aufgefangen, der zum Expeditionsschiff ›Luxor‹ gehörte und erst vor wenigen Monaten in den Kalaraum eingedrungen war. Der Pilot des Miniraumers war tot. Es handelte sich um einen Bewohner von Jupiter, der als besonders zäh, umsichtig und erfahren galt. Die Todesursache war von einem der Ärzte auf Delta mit Herzlähmung angegeben worden, was sehr erstaunlich ist, da der Pilot einen Automatik-Schrittmacher hatte, um den extremen Bedingungen des Kalaraumes gewachsen zu sein.

Der langen Rede kurzer Sinn, man fand im Miniraumer des toten Piloten ein Gedankenkontrollgerät, das noch gut erhalten war und abgelesen werden konnte. Es lieferte die Beschreibung, die ich Ihnen eben gegeben habe. Daraus läßt sich schließen, daß der Kalaraum sozusagen von Schluchten oder Abgründen durchzogen wird, die mit unseren bisherigen Mitteln nicht zu überwinden sind. Es scheint fast so, als würde der Raum dort zu Ende sein.«

Wieder lächelte Mister Tenkta. Er starrte auf einen Zettel, den er in der Hand hielt.

»Ach so«, fuhr er fort, »das hätte ich beinahe vergessen zu erwähnen: Der Pilot flüchtete sich in den Miniraumer und stieß vom zerfallenden Expeditionsschiff ab, indem er seine Antigravanlage mit höchstem Wert einschaltete und durch diese Bremsung anscheinend in den Normalraum zurückgerissen wurde.

Meine Herren, ich bin kein Raumphysiker und kein Feldtheoretiker, ich kann Ihnen nur sagen, was ich im Fort Delta gehört habe.

Unsere Raumwissenschaftler vom Verband vermuten, daß der Kalaraum von extremen Gravitationskräften durchzogen wird, die vielleicht sogar von einem einzigen Punkt ausgehen und sich im Normalraum nicht bemerkbar machen, aber sich im Linearraum um einen vieltausendfachen Faktor potenzieren.

Meine Herren, wenn wir den intergalaktischen Raum überwinden wollen, um neue Sterneninseln zu erobern, müssen wir das Rätsel des Kalaraumes lösen. Wir können die intergalaktischen Entfernungen niemals mit der Geschwindigkeit, die uns der Normalraum erlaubt  also der Lichtgeschwindigkeit , überbrücken.«

Dr. Kell äußerte sich jetzt in seiner langsamen, bedächtigen Art. »Anscheinend ist dieser Pilot bisher der einzige, der dem Phänomen des Kalaraumes durch eine vielleicht zufällige Entdeckung nähergekommen ist. Er brachte es fertig, in den Normalraum zurückzukehren. Ich vermute aber, daß der Eintritt in den Normalraum sehr gewaltsam vor sich gegangen ist und den Organismus des Piloten überforderte, so daß er an einer Funktionsüberkompensation gestorben ist.«

Regreb mischte sich in das Gespräch ein: »Seine Gedankenaufzeichnungen müßte man einmal bekommen, um sie besser auswerten zu können, als dies aller Wahrscheinlichkeit nach auf Fort Delta geschah. Vermutungen lassen sich aufgrund seiner Gedankenfixierung nur andeutungsweise ableiten. Sie könnten aber zum Teil mit Ergebnissen meiner eigenen Forschung übereinstimmen. Es scheint tatsächlich eine Raumverkürzung im Pararaum zu geben, die zu enormen Werten anschwillt mit je größerer Energie gegen sie angegangen wird. Ein Torsionssprung im Pararaum für intergalaktische Entfernungen erfordert ein vielmillionenfaches Energiepotential mehr, als wir es für Reisen innerhalb der Milchstraße benötigen.

Ich nehme aber ebenfalls an, daß ein bestimmter Ausgangspunkt vorhanden sein muß, der diese Raumverkrümmung bewirkt. Ähnliches scheint ja auch der Pilot vermutet zu haben, so wie ich Ihre Ausführungen verstanden habe, Mister Tenkta.«

Lynto, der reiche Marsianer, stützte sich schwer auf die Tischplatte und erhob sich. »Worauf warten wir noch?« sagte er und schaute die Männer herausfordernd an. »Ich vermute doch richtig, daß Mister Tenkta uns hier zusammengerufen hat, um das Geheimnis zu lösen. Gut, ich mache mit. Sagen Sie, wieviel Geld Sie benötigen, ich bin in Spenderlaune. Die Sache interessiert mich. Geld und Wissenschaft haben bisher noch jedes Rätsel gelöst, warum nicht auch dieses.«

Lynto hatte eine polternde Art, aber jeder, der ihn hörte, wußte, wie er es meinte.

Werner Tenkta grinste breit. »Wir, das heißt: Unser Verband hat viele Gegner, die grundsätzlich gegen die weitere Erforschung des Kalaraumes sind und die sich auch gegen eine Erforschung anderer Galaxien stemmen. Sie stehen auf dem Standpunkt, daß wir noch nicht einmal den Millionsten Teil der Milchstraße genau erkundet und ausgeschöpft hätten und es daher eine sinnlose Geldverschwendung sei, jetzt schon an ein so riesenhaftes Projekt heranzugehen, wie es zum Beispiel die Überbrückung des intergalaktischen Raumes darstellt.«

Tenkta hatte rote Flecken auf den Wangen. Er redete sich in Eifer.

»Meine Herren, der Mensch ist dazu erschaffen, ständig Neues zu erleben, immer neue Welten auszukundschaften, um das Universum in seiner Struktur mehr und mehr zu erkennen. Wir haben uns eine Aufgabe gestellt. Hunderte von Planeten unterstützen unsere Arbeit, wir können vor den Schwierigkeiten nicht zurückschrecken und klein beigeben.«

Lynto machte eine weitausholende Handbewegung. »Nur nicht so feierlich, Mister Tenkta, wir sind uns ja einig. Wir machen mit. Oder, meine Herren, etwa nicht?«

Regreb sah zu Dr. Kell. Sie nickten sich zu und blickten dann Lynto an.

»Na also, was sage ich! Ich kenne mich doch aus mit euch Wissenschaftlern.«

Mister Tenkta ereiferte sich, als er erkannte, wie eindeutig die von ihm Eingeladenen seinem Projekt zustimmten. »Wenn Sie mitarbeiten wollen, dann trägt die Kosten natürlich der Verband«  und mit einem Seitenblick auf Lynto , »der so großzügig von Herrn Lynto unterstützt wird. Der etwaige Verdienstausfall wird selbstverständlich ebenfalls ersetzt. Ich bitte nur um eines, wahren Sie Stillschweigen gegenüber jedermann. Wir wissen nicht, ob wir nicht beschattet werden, denn die Gegner unseres Planeten sind nicht ohne Einfluß.«



*



Während der folgenden Tage saßen die vier Herren viele Stunden zusammen und entwickelten Pläne, wie am besten vorzugehen sei.

Und im Verlauf der vielstündigen Diskussionen schälte sich langsam ein Plan heraus, der allen Beteiligten als der geeignetste erschien. Regreb, der Rodaner, und Lynto, der Marsianer, sollten getrennt in zwei verschiedenen Expeditionen in den Kalaraum eindringen und das Phänomen der »Raumschluchten« oder der »Raumverengung« ergründen. Dabei sollte Regreb im Pararaum vorgehen, während Lynto im Normalraum bleiben und nur kurze Eintauchmanöver unternehmen sollte.

Dr. Kell, der bekannte Raumforscher der Erde, der sich jahrelang am Rande des Kalaraumes herumgetrieben hatte und große Erfahrungen auf dem Gebiet der intergalaktischen Raumforschung sammeln konnte, würde als hilfreicher Berater bei der Ausrüstung der Expedition und Zusammenstellung der notwendigen wissenschaftlichen Geräte fungieren. Er sollte während der Expeditionsdauer auf Fort Delta bleiben, um eventuelle Hilfe bringen oder für sonstigen Nachschub sorgen zu können.

Daß für beide Expeditionen die modernsten Raumschiffe genommen werden mußten, verstand sich eigentlich von selbst. Fest stand allerdings auch, daß es nicht leicht sein würde, die richtigen Begleiter für diese Aufgabe zu finden. Man wollte sich zwar für eine große Reihe von Aufgaben der neuen Allroboter Nr. 20 bedienen, aber der Mensch konnte bei einem solchen Unternehmen, wo man ganz sicher auf unvorhergesehene Ereignisse stoßen würde, nicht ersetzt werden.

Lynto war mit seiner ihm zugeteilten Route ganz zufrieden, hoffte er doch, dabei freie Planeten zu finden, die nutzbringend für seine Gesellschaften sein würden. Er betrachtete die ganze Sache hauptsächlich vom merkantilen Standpunkt aus. Ob die Raumverhältnisse im Kalaraum so oder so waren, das interessierte ihn nur am Rande. Er war ein Mensch der Praxis, ein Mann, der in Geld und Aktien dachte und für den jedes Unternehmen ein Einsatz war, der sich irgendwie und irgendwann rentieren und Umsatz und Gewinn bringen mußte.

Regreb war einverstanden, den Pararaumweg einzuschlagen. Er würde versuchen, verschiedene Feldbahnen unterschiedlicher Energie zu benutzen, um eventuell durch diese langsame Steigerung von Kraft und Weite des Sprunges dem Raumgeheimnis auf die Spur zu kommen. Was sich bei diesen Experimenten ereignen konnte, wußte man nicht. Man war lediglich auf Vermutungen angewiesen.

Regreb sollte außerdem eine eventuelle Verdichtung des Raumes feststellen und vielleicht den Ausgangsort dieser Verdichtung ermitteln. Soweit man aus den bisherigen unvollständigen Nachrichten bezüglich des Kalaraumes wußte, war anzunehmen, daß in einer Entfernung von rund zehn Pararaumsprüngen der Klasse vier dieses sagenhafte »Loch« oder die »Schlucht« beginnen mußte.

Dr. Kell entwickelte während der angeregten Unterhaltung eine Theorie, die keiner der Anwesenden so ohne weiteres vom Tisch schob. Er führte aus, daß es möglich sei, im Kalaraum eine sogenannte Gegenwelt zur Milchstraßen-Galaxis anzutreffen. Er erläuterte den Begriff »Gegenwelt« insofern, als er seine Kollegen bat, sich vorzustellen, daß die Grundstimmung des Raumes eine dichte, energiegefüllte Substanz sei, in der sich da und dort Inseln befänden, die ihre Energie in Materie zusammengeballt hätten und die Galaxien darstellten. Die Galaxien-Inseln sind der »sichtbare Raum«, wie Dr. Kell sich ausdrückte, während der Kalaraum der unsichtbare Raum ist, der vielleicht nur auf einen Auslösungsfunken wartet, um ebenfalls »sichtbar« zu werden, das heißt: sich in Materie umzusetzen.

»Wenn ich mit meiner Hand durch Wasser streiche, so spüre ich einen Widerstand  wir kennen das alle. Je schneller ich mit der Hand durch das Wasser fahre, desto mehr Widerstand setzt das Wasser meiner Hand entgegen, und erhöhe ich die Geschwindigkeit auf tausend Kilometer, so wird das Wasser plötzlich hart. So ähnlich stelle ich mir die Eigenschaften des Kalaraumes vor. Je größer die Energieentfaltung ist, mit der wir in diesen Raum eindringen, desto größer wird der Widerstand, den wir zu überwinden haben.

Ich rate Ihnen daher, Regreb, mit ganz geringen Energiestufen zu beginnen, wenn Sie in den Pararaum eindringen.

Beide Schiffe müssen übrigens mit den größten Antigravmaschinen ausgerüstet werden, die zur Zeit zu haben sind. Damit kann man sich im Notfall gegen die ungeheuren Kräfte der Gravitation oder der Raumkrümmung wehren, sonst würde man sicher zermalmt werden, so wie es der eine unglückliche Pilot beschrieben hat.«

Der Rat Dr. Kells war den beiden Expeditionsleitern Regreb und Lynto wertvoll.

Um zuverlässige Besatzungen für die Raumschiffe zu bekommen, schlug er vor, Veldaner anzuheuern. Veldaner waren Raum-Nomaden auf Kleinplaneten, die sie frei und unabhängig von den Sonnensystemen durch den Raum der Milchstraße steuerten. Sie bedienten sich der Schwerkrafterzeugung und waren damit in der Lage, für jeden noch so winzigen Lebensraum die nötige Anziehungskraft zu erzeugen.

»Die Veldaner sind überall in unserer Galaxis anzutreffen«, fuhr Dr. Kell fort. »Wieweit sie im Kalaraum noch beheimatet sind, konnte bisher nicht festgestellt werden. Sie besitzen starke telekinetische Eigenschaften. Im Umgang mit uns Menschen sind sie meist scheu und lassen sich nicht gern zu richtiger Arbeit verpflichten. Aber hat man sie einmal gewonnen, sind sie einem treue Begleiter und wirklich nützliche Mitarbeiter.

Gelingt es Ihnen, meine Herren, Ihre Mannschaft mit Veldanern aufzubauen, so haben wir die Aufgabe zu einem wesentlichen Teil bereits erleichtert. Der Kalaraum allein ist schon Gegner genug. Was in bezug auf ihn Wirklichkeit und was Märchen ist, weiß ich nicht. Wir sind viel auf Vermutungen, ja sogar auf Sagen und Märchen angewiesen.

Auf einem der weit vorgeschobenen Außenposten traf ich einmal einen alten Veldaner, der mir sagte, daß er im Kalaraum beheimatet sei. Er erzählte mir von Gebieten, in denen die Magnetfelder so stark sind, daß sie jeden ungeschützten Gegenstand wie einen dünnen Zwirn aufdrehen und imstande sind, die Atomstruktur zu zerreißen. Torsionsflächen wieder können ein Raumschiff erfassen und es in einem ewigen Drall festhalten, aus dem es sich nicht mehr befreien kann.

Nun, ich für meinen Teil bin bereit, zu glauben, daß im Kalaraum Wesen existieren, von denen die gesamte interstellare Wissenschaft bis zur Stunde keine Ahnung hat.

Die Veldaner jedoch scheinen davon zu wissen, aber sie schweigen darüber. Andererseits haben sie Fähigkeiten, die es ihnen möglich machen, die Gefahren des Kalaraumes zu erkennen und sie zu umgehen.

Noch ist der Kalaraum das große Rätsel unserer Zeit, und ich freue mich aufrichtig, daß es der ›Verband für intergalaktische Forschung‹ unternommen hat, sich ernsthaft damit zu befassen.«

Werner Tenkta schüttelte dem Gelehrten die Hand.

Regreb starrte gedankenverloren aus den Sichtscheiben. In der Ferne zog eine Kette von Transportraumschiffen vorbei.

Ob Menschen die Geheimnisse des Kalaraumes jemals lüften werden…?, dachte er.
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Mister Tenkta war ein vorbildlicher Organisator des Unternehmens. Die Vervollständigung der Ausrüstung der beiden Raumschiffe war nicht leicht, und die unterschiedlichsten Gegenstände mußten oft aus weit entfernten Welten herangebracht werden. Aber keine Schwierigkeit war groß genug, um den Präsidenten der galaktischen Raumforschung bei der Beschaffung in Verlegenheit zu bringen.

Regreb und Lynto handelten bei der Auswahl der leitenden Männer für ihre Raumschiffsbesatzung völlig unabhängig voneinander. Jeder mußte wissen, wen er sich anheuerte und mit wem er am besten in Not und Gefahr auskommen konnte. Der Raum erforderte gerade in Hinsicht echter Kameradschaft absolutes Verstehen und Aufeinandereingehen. Wer sich im Raum nicht auf seinen Nächsten verlassen konnte, der war verloren, und wehe dem Raumschiff, dessen Besatzung in Streit und Hader lebte.

Zwei bis drei erfahrene Mitarbeiter sollten den Expeditionsleitern zur Seite stehen. Die übrige Schiffsbesatzung gedachte man an Ort und Stelle aus Veldanern zusammenzustellen.

Regreb war auf einige Tage nach Rodan geflogen. Er wollte seine engsten Mitarbeiter aus seiner Heimat holen und hoffte dabei besonders auf zwei seiner Freunde: Rota und Metrok. Rota war Raumfeldtheoretiker wie Regreb, während Metrok als Pilot für Linear-Raumschiffe fungierte.

Lynto traf seine Auswahl, indem er sportliches Können zur Bedingung machte. Seinen ständigen Jagdbegleiter Seitank beorderte er ganz einfach ins Hotel »Lunar«, um ihm mitzuteilen, was er vorhatte. Seitank war auf dem Mars ein Gutsnachbar von Lynto und besaß mindestens so viele Fabriken und Werften wie Lynto, wenn nicht sogar mehr.

Er war ein Freund, mit dem man durch dick und dünn gehen konnte, und selbstverständlich hielt er sich für das Unternehmen bereit.

Als Piloten holte sich Lynto seinen Privatpiloten, den Chinesen Chin-Lu, einen absolut verläßlichen Mann, der jeden Typ von Raumkreuzer wie seine Westentasche kannte.

Und noch einen Mann wählte sich Lynto als Begleiter aus  den Leiter seiner Forschungszentrale für »Neue Metalle«, Wilhelm Hauser. Hauser war Wissenschaftler von hohen Graden, stammte von der Erde und arbeitete auch dort.

Wenige Tage hatte es nur gedauert, bis alles soweit geregelt war, daß die leitenden Besatzungsmitglieder sich im Hotel »Lunar« einfinden konnten.

Man wollte gemeinsam zum Fort Delta aufbrechen. Dorthin wurden auch die beiden Expeditionsraumschiffe gebracht, wo sie mit allem Nötigen ergänzt und bestückt werden sollten.

Dr. Kell war bereits vorausgefahren, um für die Ankunft die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.
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Der letzte Abend im Hotel »Lunar« war von Mister Tenkta arrangiert worden. Er hatte ein auserlesenes Essen zusammenstellen lassen, mit Getränken aus dem Hotelkeller, die von mindestens zehn Planeten der näheren und weiteren Umgebung stammten.

Am Nachmittag saßen die acht Männer nochmals in einem der Konferenzzimmer des Hotels beisammen, um letzte Fragen der kommenden Expedition zu erörtern.

Mister Tenkta überreichte jedem der Expeditionsführer einen Kreditbrief über eine sehr ansehnliche Summe. »Wir wissen nicht, an welcher Stelle der Galaxis Sie wieder auftauchen werden. Vielleicht benötigen Sie sofort Geld. Damit können Sie auf jeder Welt über die erforderlichen Beträge verfügen.«

Das war einer der größten Vorteile dieses Verbandes, daß er für alle bekannten Welten eine Währungsgrundlage hatte und seine Kreditbriefe überall anerkannt wurden.

Regreb zog ein engbeschriebenes Blatt Papier aus seiner Tasche, und während er ab und zu die Zeilen rasch überflog, faßte er seine Aufgabe nochmals kurz zusammen, so daß alle Beteiligten über seine Absichten informiert waren.

»Die Ausrüstung wird in Fort Delta vervollständigt. Es handelt sich dabei lediglich noch um die Energie-Umformerbänke neuester Bauart. Proviant und alles andere ist bereits geladen. Die Schiffe sind für eine Reisezeit von maximal einhundert irdischen Jahren eingerichtet.

Sobald die genügende Anzahl von Veldanern zur Verfügung steht und einige Übungsflüge durchgeführt worden sind, breche ich auf. Ich werde über den einzuschlagenden Weg auf alle Fälle Nachricht an Dr. Kell auf Fort Delta geben. Wie überhaupt Fort Delta unsere Nachrichtenzentrale sein wird. Wir wissen nur nicht, ob wir überhaupt in der Lage sein werden, Nachrichten zu übermitteln. Möglicherweise sind die Kalaraum-Bedingungen so ungünstig, daß wir für längere Zeit ohne Verbindung sein werden.

Auch gegen eventuelle Angriffe unbekannter Wesen sind unsere Schiffe gut gerüstet. Jedes Schiff besitzt drei Strahlkanonen und einen Feldverformer, außerdem eine Anzahl Kampfroboter, die mit den modernsten Atomzerstäubern bestückt sind.

Wenn die Unterlagen, die Herr Lynto und ich eingehend studiert haben, nur einigermaßen stimmen, werden sich unsere beiden Expeditionen nach einem Jahr an einem Ort im Pararaum treffen müssen, der auf der Hälfte der Strecke zur nächsten Galaxis K 310 liegt.

Ich werde gerne noch Fragen beantworten, wenn ich etwas vergessen habe, zu erwähnen.«

Regreb nickte verbindlich und lehnte sich in seinen Sitz zurück.

Mister Tenkta schaute fragend auf Lynto, der behäbig in seinem Sessel hing. Er rekelte sich ein wenig, brummte etwas Unverständliches in seinem Marsdialekt, worauf seine zwei Begleiter zu lachen begannen.

»Eigentlich kann ich nicht viel mehr sagen, als es Regreb schon getan hat«, erklärte er. »Zur Bestückung der Raumschiffe wäre bei mir noch hinzuzufügen, daß ich mir meine kleine Privatjacht mitnehme, um für besondere Fälle beweglicher zu sein und Erkundigungen vornehmen zu können, ohne die Hauptrichtung des Expeditionsschiffes zu stören.

Meiner Neigung entsprechend habe ich mein Schiff auch noch etwas stärker mit Waffen  auch herkömmlicher Art  ausgestattet.

Der Reiseweg liegt fest und ist in seinen Koordinaten im Leitkomputer programmiert, so daß wir in jeder Raumphase auf Kurs bleiben können.

Wenn alles stimmt, was wir uns errechnet haben, müßte ich ebenfalls in zirka einem Jahr am erhofften Ziel sein. Was dann sein wird, weiß ich allerdings so wenig wie Sie. Ich hoffe, daß wir die Rätsel des Kalaraumes lösen, sofern es überhaupt Rätsel gibt. An mir soll es nicht liegen.«

Mister Tenkta dankte und blickte sich fragend um. Keiner der Herren hatte noch etwas zu sagen, alles war in den vergangenen Wochen so oft und so intensiv durchgesprochen worden, daß man jede Kleinigkeit schon auswendig wußte und im Schlaf hersagen konnte.

»Im kleinen Speisesaal ist bereits alles für uns hergerichtet. Kommen Sie, meine Herren.«

Lynto drehte seine Riesenzigarre genüßlich im Mund hin und her und stieß den hageren Hauser an. »Henkersmahlzeit nannte man so eine Einladung früher auf Ihrer Erde, oder?«

Will Hauser nickte ein wenig geistesabwesend. Er staunte jedoch, wie beschlagen sein Chef war.

Als die kleine Gruppe in den Speisesaal trat, blieb Regreb überrascht stehen. Neben einer Anrichte mit Gläsern in vielen Farben stand eine hochgewachsene blonde Schönheit. Reta, die Tochter von Mister Tenkta. Ein exotischer Reiz strahlte von ihr aus und nahm sofort die Männergesellschaft gefangen. Retas Mutter stammte von Kelba, einem tropischen Planeten im Perseus, auf dem die schönsten Frauen der Galaxis zu Hause sein sollten. Wenn man Reta sah, war man davon überzeugt.

Mister Tenkta trat neben seine Tochter, legte ihr leicht die Hand auf den Arm und wandte sich dann an die Gesellschaft: »Darf ich Sie mit meiner Tochter bekannt machen? Ich nahm an, daß es uns ganz guttun würde, nicht nur Männergespräche zu führen«, fügte er mit einem leichten Schmunzeln hinzu.

Mister Tenkta nannte jeden einzelnen Namen. Vor Regreb blieb er stehen. »Sie kennen meine Tochter ja bereits…«

Regrebs Augen versanken für einen Augenblick in den schwarzen Glutaugen des Mädchens. Dann blickte er wieder ruhig, fast unbeteiligt auf Mister Tenkta. »Wir lernten uns während des internationalen Kongresses für Schwerkraftverwertung auf dem Erdmond kennen. Fräulein Reta begleitete Sie damals.« Er wandte sich nun direkt an das Mädchen. »Wir besuchten die Diamantenminen  erinnern Sie sich noch  und wären fast zu Ihrem Abflug zu spät gekommen, weil uns ein Magnetgewitter aufgehalten hatte.«

»Ich erinnere mich noch sehr genau«, erwiderte das Mädchen. Ein wenig länger als den anderen überließ sie dem Rodaner ihre Hand. Ihr Blick huschte über sein Gesicht und suchte nach einer Antwort. Der Blick Regrebs gab sie ihr.

Mit einem fast unmerklichen Nicken wandte sie sich von Regreb ab und begrüßte jetzt Chin-Lu, den Chinesen.

Wenig später wußte es Regreb so einzurichten, daß Reta zwischen ihm und Hauser Platz nahm.

Reta hätte nirgends anders sitzen wollen, als an des Rodaners Seite. Schließlich war sie es gewesen, die ihrem Vater den Vorschlag gemacht hatte, ihn in dem sagenhaften Hotel »Lunar« besuchen zu dürfen, um die Herren, die diese gefährliche Expedition vorhatten, kennenzulernen.

Reta wohnte seit einigen Jahren auf dem Gut ihres Vaters. Es lag auf dem äußerst erdähnlichen Planeten Zerlas, der zur Sonne Alpha Proxima gehörte. Dieser Planet war einer der ersten, der vor Jahrhunderten von Menschen besucht worden war und besiedelt wurde. Er hatte ein wundervoll günstiges Klima, man lebte dort in einem ununterbrochenen Frühling.

Regreb ertappte sich an diesem Abend immer wieder dabei, daß er die dunkle Schönheit an seiner Seite anstarrte. Einmal flüsterte er ihren Namen, es war nicht mehr als ein Hauch. Aber sie hatte es gehört, und ein Blick ihrer tiefgründigen Augen gab Antwort. Sie hatte Regreb nicht vergessen, und was in der einen Stunde damals in den Diamantfeldern auf dem Mond begonnen, hatte noch kein Ende gefunden. Auch damals konnten sie kaum unbeobachtet ein Wort miteinander wechseln. Sie hatten sich nur an der Hand gehalten, wie junge verliebte Menschen es tun, wenn sie ihre Zuneigung ausdrücken wollen.

Viel zu schnell vergingen die Stunden. Was gesprochen worden war, was man diskutierte, was er selber gesagt hatte  Regreb wußte es nicht mehr, für ihn hieß der Abend Reta, und jeder Herzschlag nannte ihren Namen.

Lange nach Mitternacht  man verwendete im Hotel die Tag- und Nachteinteilung der Erde  trennte man sich. Zum letztenmal schlief man in den bequemen Hotelbetten und genoß den fast unbegrenzten Komfort dieses Hauses.
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Die »Merkur«, ein Raumschiff der Solklasse älterer Bauart, die den Dienst zwischen den Außenforts der Galaxis und den Planeten versah, hatte bereits die großen Magnetanker gelöst. Es war ein kleineres Boot, dessen Energiefelder nur für eine Zuladung von einigen hundert Tonnen ausreichten.

Die acht Männer der beiden Expeditionen standen in der Sichtkanzel der »Merkur« und winkten zur Hotelterrasse hinunter.

Dort standen Mister Tenkta und seine Tochter und suchten unter den vielen Gesichtern hinter der Sichtglasscheibe des Raumschiffes ihre Bekannten. Reta starrte nur auf ein Gesicht.

Der schmale Laufgang wurde eingezogen, der Kontrollturm gab die letzte Magnethalterung frei, das Raumschiff trieb langsam vom Kai ab. Ein helles Glühen erschien am Rumpfende, das langgestreckte Raumboot wendete, und dann schoß ein Blitz aus den Triebaggregaten. Das Raumschiff nahm Fahrt auf, und in wenigen Sekunden war es in der Nacht zwischen den funkelnden Sternen verschwunden.

Lynto lehnte neben Regreb. Beide schauten auf die versinkende Lichterpracht des Hotels zurück. Lynto stieß Regreb in die Seite. »Sie sind so still, was ist los mit Ihnen? Mann, kommen Sie, wir trinken einen gehörigen Schluck. Der Raumsprung beginnt erst in einer Stunde!«

Regreb gab keine Antwort, folgte Lynto jedoch zum Antigravaufzug. Sie sanken in das dritte Untergeschoß, wo sich die Gesellschaftsräume und die Bar befanden.

Eine Stunde später befahl der Kapitän allen Reisenden, in ihre Kabinen zu gehen. Dort mußte man sich auf die Liegen begeben, den Schutzschirm kurz schließen und den Andruckwert je nach Konstitution und Gewicht auf einen Wert zwischen null und zehn einstellen.

Drei Minuten danach tauchte die »Merkur« in den Linearraum und raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch den Raum der Milchstraße, ihren Grenzen entgegen.

Ein Glockenzeichen gab den Gästen das Zeichen, daß sie ihre Liegen verlassen und sich auf das Abendessen vorbereiten konnten.

Der Speisesaal war schon bis auf den letzten Platz gefüllt, als Regreb ihn betrat. Mit einem lauten Hallo wurde er an einen Tisch gerufen. Seine Kollegen hatten es sich bereits recht gemütlich gemacht.

In einer fast jungenhaften Ausgelassenheit machte sich die Spannung der letzten Tage Luft. »Ein großes Fest am Anfang ist eine herrliche Erinnerung«, philosophierte Lynto und schwang einen vollen Becher über der Tischrunde. Und dann begann er, zum Ergötzen seiner Zuhörer, abenteuerliche Geschichten zum besten zu geben.
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Der Nachdurst am nächsten Morgen war mächtig, und der Robot mußte viel Kaffee servieren.

Gegen Vormittag bremste die »Merkur« ihre Linearfahrt ab und tauchte wieder in den Normalraum ein. Sie fuhren an verschiedenen Satellitenposten vorbei. Cetta, ein Kleinplanet, wurde mittags passiert. Er glitt an ihnen vorbei, ohne großen Eindruck zu hinterlassen. Und doch hatte sich die Umgebung verändert. Man merkte, daß man in die Nähe eines großen Planeten kam. Hier und da tauchten glitzernde Punkte auf, blinkten in verschiedenen Farben und erloschen wieder, wenn sie das Kennzeichen der »Merkur« als friedlich registriert hatten.

Wachtposten, das weit verteilte Gespinst der militärischen Basen, mehrstöckige Raumkreuzer, die im All stillzustehen schienen, kamen jetzt immer häufiger in das Sichtfeld.

Und schließlich war es soweit.

Silva, der grüne Planet, wie man ihn auch noch nannte, stieg größer und größer am Horizont auf. Erst nur eine Halbkugel, dann den Sichtschirm füllend, schien er dem Raumschiff entgegenzufallen.

Superhelle Leuchtbojen, die zugleich als Feldleiteinheiten dienten, kennzeichneten die Einfahrtschneise für die großen Raumkreuzer. Die Geschwindigkeit des Schiffes wurde mehr und mehr zurückgenommen, bis sie fast ganz auf Null absank. In diesem Moment wurde das Raumschiff von den Magnetfeldern der Landestelle erfaßt und in die entsprechenden Landekoordinaten geführt. Wie auf einer Schiene glitt das Raumfahrzeug an den Leuchtbojen vorbei, auf eine Landefläche von nur wenigen Quadratmetern zu, wo es weich und federnd aufsetzte.

Vom Raumschiff stieg man gleich in einen Düsenzug um, der die Verbindung zwischen der Stadt und dem Raumhafen herstellte. Nach kurzer Fahrt tauchte er aus dem unterirdischen Röhrensystem auf und glitt in einer sogenannten Elektrowanne wenige Meter über dem Boden in rasender Geschwindigkeit seinem Ziel entgegen.

Der Zug fuhr in die aus hellem Stein bestehende Bahnhofshalle von Cetaqua ein. Die Passagiere der »Merkur« verließen den Zug und betraten die weite Halle. In der intergalaktischen Verkehrssprache wurden Nachrichten, Meldungen und Ansagen sowohl über Lautsprecher als auch schriftlich auf einer Leuchttafel vermittelt. Transportbänder, die den Reisenden zu jeder gewünschten Stelle in der Stadt brachten, leuchteten in verschiedenen Farben auf und kennzeichneten die Richtung, in der sie transportierten.

Im Ankunftsbüro lag ein Hypergramm von Dr. Kell für Regreb und Lynto vor. Dr. Kell schlug vor, noch einige Ausrüstungsgegenstände auf Silva einzukaufen, die man auf Fort Delta nicht bekommen konnte. So bat er unter anderem, pro Raumschiff zehn Behälter Elektronengas mitzunehmen.

»Wozu soll denn das gut sein?« prustete Lynto los. »Wir gehen doch auf keine Tierfangexpedition. Da habe ich zum Teil gute Erfolge mit dem Gas gehabt. Das Elektronengas wirkt direkt auf das Gehirn. Aber warum sollen wir das mitnehmen?«

Regreb blieb ruhig. Er zuckte nur die Schultern und meinte: »Ich glaube, daß Dr. Kell sicher weiß, weshalb er uns diese Empfehlung gibt, also besorgen wir uns die zwanzig Behälter.«

Die Männer trennten sich und vereinbarten, um sechs Uhr Silvazeit wieder am Bahnhof zu sein.

Rota und Metrok, die beiden Rodaner, kannten Silva sehr gut, da sie hier früher einige Jahre gelebt hatten. Sie wollten die wenigen Stunden Aufenthalt benützen, um einige Freunde aufzusuchen.

Die anderen fuhren auf der Blaulinie in die Stadt und ließen sich direkt am Markusplatz in der Nähe des Strandes absetzen, um ihre Einkäufe zu tätigen.
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Um sechs Uhr bestiegen die Reisenden wieder den Zug und brausten dem Raumhafen entgegen. Eine Stunde später lagen sie schon in ihren Kabinen und erlebten den durch die pneumatische Anlage gemilderten Andruck des Starts der »Merkur«.

Gegen Mitternacht waren sie weit genug von allen Außenposten des Planeten Silva entfernt, um wieder in den Pararaum eintauchen zu können.

Die »Merkur«, ging nun auf Kurs Grenze der Milchstraße. Fast vierzigtausend Lichtjahre mußten jetzt noch überwunden werden, bis das Fort Delta erreicht war.

Das Himmelsbild hatte sich verändert. Die Sternhaufen waren verschwunden, und vor den Sichtscheiben der »Merkur« wallten graue Schleier.

Weite, leere Raumabschnitte durchrasten sie, ohne es zu bemerken. Es gab keinen Anhaltspunkt, an dem sie ihre eigene Bewegung hätten messen können.

Lynto verkürzte sich auf seine Art die Zeit, indem er sämtliche Alkoholvorräte des Schiffes durchprobierte.

Regreb schickte einige Hypergramme auf verschiedene Welten, wo er mit Wissenschaftlern seit vielen Jahren in regem Gedankenaustausch stand. Die Theorie über die Verhältnisse im Kalaraum, die Dr. Kell vor einigen Wochen während eines Gespräches erwähnt hatte, ging Regreb nicht mehr aus dem Kopf. Er versuchte, sie sich zu eigen zu machen und ihr rechnerisch zu Leibe zu rücken beziehungsweise sie mathematisch zu unterstützen. Und es schien zu gelingen. An der Hypothese Dr. Kells schien etwas Wahres zu sein:

Regreb hatte seinen Minikomputer mit auf die Reise genommen. Jetzt saß er stundenlang in seiner Kabine und programmierte den Komputer, ließ zum hundertsten Mal die mathematischen Formeln durch die verschiedenen Dimensionen transportieren, um eine Generalformel der Energieverteilung im Kalaraum zu finden.

Die energetische Grundformel des Kalaraumes schien Regreb der Schlüssel zur Erkenntnis der Raumphänomene zu sein.
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Alles geht einmal seinem Ende entgegen, auch die lange Tauchfahrt der »Merkur«.

Als die Reisenden am Morgen ihre Kabinen verließen, um im großen Saal ihr Frühstück einzunehmen, sahen sie vor den Sichtscheiben das Glitzern vieler hundert Sonnen. Die »Merkur« lief wieder im Normalraum und würde in wenigen Stunden das Fort Delta erreichen.

Und dann: Das erste Ziel der weiten Reise war erreicht. Im Übertragungsgerät tauchte ein glänzendes, lichtstrahlendes Raumungeheuer auf. Vier- oder fünfhundert Kilometer auseinandergezogen, mehrere tausend Stockwerke übereinander, in einem riesigen Reifen verbunden, drehte sich die letzte Station der zivilisierten Milchstraße im All. Ein gigantischer Vorposten der menschlichen Rasse, ein künstliches System an der Grenze zu einem Raum, den zwei Expeditionen sich anschickten zu ergründen… oder in ihm unterzugehen, wie ihre vielen Vorgänger?

In der mit selbstleuchtendem Itallit ausgeschlagenen Empfangshalle begrüßte Dr. Kell die Expeditionsbesatzungen. Er schüttelte jedem herzlich die Hand und begleitete die acht Männer zum Kontrollbüro, wo sie sich mit ihrer persönlichen Elektrokarte anmelden mußten. Nach den Formalitäten wies man ihnen ein Hotel an. Es lag im dreitausendsten Stockwerk, Bau 34. Ein Schnellaufzug im Antigravschacht brachte sie in wenigen Sekunden in das gewünschte Stockwerk. Am Aufzugsschacht stand bereits ein Hotelrobot, der in der Zwischenzeit auf die Kenn-Nummer der Gäste programmiert worden war, so daß er  solange diese Gäste im Hotel wohnten  nur für ihre Befehle und Wünsche da war.

Der Robot schnarrte einen Willkommensgruß und brachte die Gäste in ihre Zimmer, die geräumig und mit allem Lebensnotwendigen ausgestattet waren.

»Ich darf Sie dann zu mir bitten, wenn Sie sich etwas erfrischt haben«, sagte Dr. Kell. »Der Robot wird Sie in einer Viertelstunde abholen.«

Regreb schaute aus dem Fenster. Es war ein überwältigender Anblick, der sich ihm darbot. Vor ihm lag in einer flachen Scheibe angeordnet das Sternengeflimmer der hundert Milliarden Sonnen der Milchstraße. Ein unabsehbares Band, das mit seiner Schmalseite vor Regrebs Augen im Raum lag.

Schräg unter dem Hotelbau schien einer der Raumhäfen zu liegen. Im hellen Licht vieler tausend Leuchtbänder glänzten die hochgewölbten riesigen Metallkörper der Raumschiffe. Weiter ab lag eine nicht zu zählende Menge von kleinen Schiffen, die mit den taktischen Signalen der Militäreinheiten gekennzeichnet waren.

Es klopfte. Der Robot stand im Türrahmen und bat Regreb, ihm zu folgen.

Bald waren die Herren vollzählig in einem mit dicken Teppichen ausgelegten Besprechungszimmer versammelt. Ein Barrobot reichte Getränke.

Dr. Kell teilte ihnen die erfreuliche Nachricht mit, daß es ihm gelungen war, für beide Raumschiffe Veldaner zu verpflichten. »Sie machen einen guten Eindruck. Ein paar von ihnen sind auch schon in unseren Raumschiffen mitgefahren und kennen unsere Sprache, so daß eine Verständigung gut möglich ist.«

Lynto war ungeduldig. »Sind unsere Raumschiffe schon da? Und wann kann es losgehen?«

Dr. Kell lächelte. »Selbstverständlich sind die Schiffe da. Großartige Raumschiffe mit allen technischen Raffinessen. Die verstärkten Umformerbänke sind bereits eingebaut, die größeren Antigravanlagen wurden heute nacht montiert. Die Schiffe sind praktisch startbereit. Haben Sie das Elektronengas besorgt?«

Regreb nickte. Nur Lynto konnte sich wieder nicht zurückhalten. »Bei allen Raumteufeln, wozu soll denn dieser Unfug gut sein?«

Dr. Kell zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Dann gab er Auskunft. »Eigentlich nur eine Vorsichtsmaßnahme, die ich für notwendig hielt. Als ich die Veldaner anheuerte und mich mit deren Ältestenführern unterhielt, kam immer wieder ein Name vor, den ich nicht verstand: Kaklo. Schließlich brachte ich heraus, daß Kaklo Wesen sind, die im Kalaraum beheimatet sein sollen und vor denen die Veldaner anscheinend mächtig Angst haben.«

Seitank schüttelte unwillig den Kopf. »Blödsinn, wo sollen denn in einem absolut leeren Raum Wesen leben? Und wenn es wirklich solche Wesen gibt, dann ist mir mein Atomstrahler immer noch am liebsten. Oder?« Er schaute Lynto an, der ihm zunickte.

Dr. Kell zuckte die Achseln. »Nun gut, wie Sie meinen. Ich dachte, daß die zehn Behälter kein großes Gewicht haben und Ihr Raumschiff nicht belasten, daß Sie damit aber ein Betäubungsmittel zur Hand haben…«

»… das für einen hundertjährigen Schlaf eines ganzen Planeten ausreicht«, spottete Lynto. »Aber was solls, ich lade das Gas ein und nehme es mit. Zufrieden?«

»Dann möchte ich Ihnen jetzt die Raumschiffe zeigen. Die Veldaner kommen morgen früh hier an. Übrigens«  und damit wandte sich Dr. Kell an Lynto  »Ihre Raumjacht ist auch schon angekommen. Ich habe zwei Spezialhalterungen an Ihrem Raumschiff anbringen lassen und Ihre Raumjacht angehängt.«

Lyntos Baß dröhnte durch das Zimmer. »Wenn wir Sie nicht hätten, würden wir ohne Kopf in den Kalaraum aufbrechen. Vielen Dank, vielen Dank.«

Die Männer verließen das Zimmer und fuhren zur Privatwerft mit ihren Kaianlagen.

Drei Sperren passierten sie mit Spezialausweisen, die Dr. Kell für jeden der Männer hatte anfertigen lassen. Eine bewegliche Straße, die, je weiter man nach der Mitte zuging, die Geschwindigkeit übergangslos erhöhte, brachte sie dann schnell und bequem bis zur Werft achthundertdrei. Auch hier nochmals eine Kontrolle, dann führte sie ein Werftrobot zu den Kaianlagen.

Überrascht blieben die Männer vor den riesigen Raumschiffen stehen. Diese Fahrzeuge hatten sie bis jetzt nur in den »Technischen Nachrichten« beschrieben und abgebildet gesehen. Die Erkenntnisse eines Universums waren hier zur technischen Vollendung gereift und sinnvoll zusammengefügt worden.

Lynto deutete nach oben. Er lächelte und machte Regreb mit einer Handbewegung auf eine Stelle am Schiffskörper aufmerksam. In Leuchtlettern standen der Name Lynto und der Name Regreb auf den Raumschiffen.

Dr. Kell hatte wirklich nichts vergessen. Den beiden Expeditionsleitern war klar, daß sie, solange Dr. Kell von hier aus ihre Fahrt in den Kalaraum verfolgen konnte, bestens aufgehoben waren und der tüchtige und umsichtige Mann wohl alles unternehmen würde, ihnen in einer Notsituation zu helfen.

Die genaue Besichtigung der Raumschiffe nahm Stunden in Anspruch. Ingenieure der Herstellerfirmen wiesen die Piloten in die Handhabung der vollständig automatisch arbeitenden Antriebsanlage ein. Jedes der Schiffe war mit dem neuesten Modell eines Programmator-Komputers ausgerüstet. Es handelte sich um ein Rechengehirn, das selbständig programmierte und diese Programme den hundert anderen Komputern einfütterte und sie überwachte. Fehler oder falsche Übermittlungen korrigierte der Leitkomputer ebenfalls selbständig. Die Befehle übernahm er aus einem Gedankenband oder durch direkten mündlichen Befehl eines Menschen. Er war auf die intergalaktische Staatssprache eingestellt, konnte aber auch genauso auf jeden beliebigen Dialekt oder auf jede Sprachform, die denkbar war, umgestellt werden.

Einen gewaltigen Eindruck machten die riesigen Transmitter, mit deren Hilfe man einen Antigravschirm um das Raumschiff aufbauen konnte, der maximal einer Gravitation von 10.000 g widerstehen konnte. Unvorstellbare Gewalten, die sich da aufbauten und wirksam wurden!

»Die Schiffe haben noch zusätzlich eine Felddrehmöglichkeit eingebaut«, erläuterte der leitende Ingenieur in seinem harten Dialekt, der ihn als einen Wegaangehörigen auswies. Die besten Ingenieure kamen aus dem Wegabereich. Dort gab es die meisten Raumschiffswerften und Forschungsstätten, die zum Teil so groß wie ein ganzer Planet waren.

»Felddrehung?« fragte Rota, der Rodaner.

Der Ingenieur trat an ein Leuchtpult und schaltete das Licht ein. Auf dem kleinen Sichtschirm erschienen Zeichnungen und mathematische Formeln. Ein bunter Streifen mit Wellenlinien lief am Rande des Sichtschirmes ab.

»Hier auf dieser Leuchterklärung haben Sie den Vorgang genau erläutert. Mit der Felddrehung sind Sie jetzt in der Lage, im Pararaum nochmals Ihre Geschwindigkeit zu erhöhen und in den Hyperraum einzutreten. Sie verkürzen damit die bisherigen Reisezeiten um gut ein Drittel.«

»Donnerwetter«, entfuhr es Chin-Lu, dem Piloten Lyntos.

Der Ingenieur fuhr fort: »Da Sie bei einer Hyperparafahrt keinerlei Sichtmöglichkeit mehr haben  Sie verdrehen ja die Fahrschleife nochmals fast um dreißig Prozent , haben wir eine Möglichkeit geschaffen, sich trotzdem zu orientieren. Alle sechzig Sekunden leuchtet hier dieser kleine Schirm auf und gibt Ihnen ein Elektronendiagramm der Normalwelt, das Sie dann mit Ihrem Kartenmaterial vergleichen können.«

Selbst einem Regreb fiel es schwer, sich die Vorgänge, die hier wirksam wurden, vorzustellen. Er bekundete dem Ingenieur seine Hochachtung, und dieser war stolz über das Lob.

Die Piloten blieben in den Raumschiffen, sie wollten noch am Abend eine kleine Probefahrt in Anwesenheit des Werftingenieurs machen, um sicher zu sein, das Riesenschiff auch wirklich in all seinen Funktionen zu beherrschen.

Dr. Kell führte die Wissenschaftler anschließend in den Befehlstrakt der Mammutstation. Der Kommandant von Delta wollte die Expeditionsteilnehmer kennenlernen.

In dem Außenfort Delta lebten ungefähr hunderttausend Menschen mit annähernd der fünffachen Anzahl Arbeitsrobotern. Obwohl das Außenfort, wie auch alle anderen Forts am Rande der Galaxis, ständig mit den Welten in Verbindung stand und ein Heer von Transportern alle notwendigen Lebensgüter brachte, waren die Forts so eingerichtet, daß sie sich auch selbst versorgen konnten. Ein Fort war so konstruiert, daß es sich notfalls selbst erhalten und sich von dem ihm angewiesenen Ort wegbewegen konnte. Wenn es notwendig werden sollte, war man sogar in der Lage, das Fort in viele tausend einzelne Zellen auseinanderzunehmen, die ihrerseits lebensfähig und  was sehr wichtig war  verteidigungsfähig waren.

Der Herr über diesen gigantischen Komplex war ein ungeheuer tüchtiger Militär und Politiker.

Im Vorzimmer begrüßte sie der persönliche Sekretär des Kommandanten und bat die Gäste, sich noch etwas zu gedulden, da eine unvorhergesehene Besprechung den Kommandanten noch in Anspruch nähme.

Nach einer knappen halben Stunde war es soweit, und sie wurden in das Zimmer des Kommandanten gebeten.
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Zwölf Stunden später, nach einem erholsamen Schlaf und einem reichlichen Frühstück, meldete Dr. Kell, daß die Veldaner eingetroffen seien.

Sie waren im Laufe der Nacht gekommen und warteten jetzt in einem der vielen Aufenthaltsräume des Ankunftshafens.

Als Dr. Kell mit seinen Freunden den Raum betrat, erhoben sich die Veldaner aus ihrer halb liegenden Stellung. Die Männer konnten jedoch nicht sehen, worauf die Veldaner gelegen hatten, keiner hatte einen Stuhl benutzt.

Die Veldaner waren hochgewachsene sehnige Burschen. Sie waren alle gleich gekleidet.

Ein Veldaner, wohl einer der »Ältesten«, trat auf Dr. Kell zu und reichte ihm die Hand, den anderen Männern nickte er hoheitsvoll zu. »Hier sind die Männer, die euch begleiten werden. Sie sind alle im Raum groß geworden und verstehen ihre Aufgaben. Einige von ihnen haben auch längere Zeit auf euren Raumschiffen gedient. Jeder meiner Männer spricht eure Sprache. Zwei von ihnen haben sogar schon im ›weiten Raum‹ gelebt.«

Mit dem Begriff »weiten Raum« meinten die Veldaner den Kalaraum. Dr. Kell bedankte sich und erklärte mit kurzen Worten die Aufgaben der beiden Schiffe. Der »Älteste« teilte seine Leute auf. Seitank hatte eine Frage. »Wie lange brauchen die Leute, um in unseren Schiffen ihren Dienst ausführen zu können? Es ist nicht einfach, eine ungeschulte Mannschaft an Bord zu haben.«

Der »Älteste« verzog seine Miene zu einem spöttischen Lächeln. »Stellen Sie einen Veldaner an den Platz, an dem er seinen Dienst tun soll, er wird ihn tun. Jeder Veldaner weiß, was er zu tun hat, ohne lange Erklärung. Eure Raumschiffe sind uns kein Geheimnis.«

Seitank zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Wenn Sie meinen, mir soll es recht sein.«

Jedes Schiff bekam einen der Veldaner, die schon mal im Kalaraum waren. Sie konnten eventuell als Lotsen dienen.

Regreb machte sich an den »Ältesten« heran. »Sie wissen doch sicher, was in den letzten Jahren im Raum vor sich gegangen ist? Und sicher wissen Sie auch, daß wir Menschen schon viele Expeditionen in den Kalaraum geschickt haben und daß alle diese Expeditionen nicht mehr zurückgekommen sind?«

Der »Älteste« zuckte mit keiner Wimper. Keine Regung deutete an, daß er die Frage Regrebs verstanden hatte.

»Weshalb sind die Veldaner bereit, mit uns in den Kalaraum zu fahren? Wissen Sie, was uns dort erwartet?«

»Ein Veldaner weiß viel, aber nicht alles«, erwiderte der »Älteste« in seiner stolzen Art. »Die anderen Expeditionen haben vielleicht viele Fehler gemacht, deshalb sind sie nicht mehr zurückgekommen. Niemand weiß, ob sie noch leben oder ›aufgegangen‹ sind. Niemand! Nur der Raum weiß es, der ewige Raum.«

Seine Augen glühten, und seine Hand hatte er ausgestreckt, als wollte er damit in unbekannte Fernen deuten.

Die Abfahrt wurde auf Nachmittag vier Uhr Deltazeit festgelegt. Bis dahin konnte jeder noch unternehmen, was ihm Spaß machte.

Bei Lynto war das kein großes Rätselraten, er steuerte mit unheimlicher Zielsicherheit auf die Barräume der Abflugstation zu.

Regreb ließ sich zum Telegrafenamt bringen. Er wollte vor seinem Aufbruch noch ein langes Hypergramm an Reta Tenkta auf Zerlas, Direktion Alpha Proxima, aufgeben. Das Hypergramm kostete ihn zwar ein Vermögen, aber er wäre bereit gewesen, das Gehalt der nächsten zehn Jahre daranzusetzen. Er mußte ihr sagen, daß er sie liebte und daß er sich auf das nächste Zusammentreffen freute.

Der Postrobot nahm das Hypergramm an, tastete es ab, verlangte eine Unsumme und übergab es dem Abstrahlkomputer.

Und während Regreb sich in sein Hotelzimmer hinauftragen ließ, um sein Gepäck zu holen, durchraste eine Liebesbotschaft die Unendlichkeit der Galaxis, und eine riesige Entfernung schrumpfte für den Bruchteil einer winzigen Zeiteinheit zu einem Nichts zusammen. Zwei Gedanken fanden sich.
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Punkt vier Uhr gab der Kontrollturm dem Expeditionsschiff »Lynto« den Start frei. Die Magnetverankerung löste sich. Chin-Lu zog den Hebel für den Transmitter auf die Marke Startschub. Das riesige Raumschiff schob sich von den Kaianlagen ab.

Lynto stand im Pilotenraum und schaute auf das Fort, das sich langsam im Gewirr der Millionen Sterne der Milchstraße verlor. Er gab ein Handzeichen, aus einer Außendüse raste ein Bündel Leuchtraketen und zuckte in Tausenden von Blitzen auf.

Ein Abschiedsgruß, den sich Lynto ausgedacht hatte. In überhellen Farbbuchstaben flammte ein Abschiedswort im Raum auf.

Die Beobachtungsposten des Forts Delta verstanden Spaß, und es dauerte keine zehn Sekunden, da schoß eine Unzahl von Ionenbündeln auf und zog in einem großen Streifen über den Raum, wo das Fort sein mußte.

Lynto lachte dröhnend. »Alle Achtung, die Kerle haben Humor.«

Im Telefonkomputer lief ein Streifen. Chin-Lu ließ ihn sich geben. Es war ein Abschiedsgruß von Regreb. »Gute Fahrt und ein glückliches Treffen in Gamma-Kappa 1765.«

Lynto las den kurzen Streifen. »Ohne Witz, der Bursche, ohne Witz«, sagte er und warf das Papier auf den Kartentisch. Lynto ließ sein Raumschiff auf eine mittlere Lichtgeschwindigkeit bringen. Diese Reisegeschwindigkeit wollte er die ersten Tage einhalten, um den Übergang von der Galaxis zum Kalaraum möglichst genau beobachten zu können.

Ohne Aufenthalt raste das Schiff in den nächsten Tagen an verschiedenen kleinen und großen Gesteinsbrocken vorbei, die in näherer und weiterer Entfernung immer wieder auftauchten. Eine Fernanalyse wies sie als Sand- und Felsgestein aus mit nur geringem Einschluß von Metallen. Splitter einer vor Äonen zerfetzten Sonne oder Teile eines Planeten, den irgendeine Katastrophe hatte zerbersten lassen.

Am vierten Tag kam man an einem Kleinplaneten vorbei. Er war von Veldanern bewohnt.

Seitank machte den Vorschlag, anzuhalten, um die Veldaner nach den Eigenschaften des Kalaraumes zu befragen. »Vielleicht wissen sie auch etwas über die Expeditionsschiffe, die vor uns ausgeschickt worden sind.«

Lynto wiegte den Kopf. Er überlegte noch, ob er anhalten oder weiterfahren sollte, als der Veldaner Charles neben Lynto trat. »Nicht anhalten, Freunde sagen, sie haben vor langer Zeit ein Raumschiff getroffen. Sie haben die Menschen gewarnt, weiterzufahren. Menschen haben sie beschossen. Elektrokanonen haben große Verwüstung angerichtet. Raumschiff ist versunken.«

Lynto starrte auf den Veldaner. Es war ein junger, hochgewachsener Bursche mit einem intelligenten Gesicht und blitzenden Augen. Da von den Menschen niemand die Velda-Sprache kannte und sie sich den Namen des Veldaners, der im Pilotenraum Dienst tat, nicht merken und auch gar nicht aussprechen konnten, nannten sie ihn einfach Charles.

»Was sagst du da? Woher willst du denn die Schauermärchen wissen?« fragte ihn Lynto ziemlich barsch.

Charles blieb ruhig. »Ich habe mit Freunden gesprochen«, sagte er einfach.

»Gesprochen?« fragte Seitank verblüfft.

»Wir unterhalten uns über viele Strecken«, antwortete der Veldaner. Mit Strecken meinte er das Wort Entfernung.

»Telepathisch?« fragte Seitank mißtrauisch.

»Wir unterhalten uns«, erwiderte Charles. »Wir brauchen keine Sprache.«

Lynto mischte sich jetzt in das Gespräch. Er war ungeduldig. »Du sagtest, das Raumschiff sei versunken. Was heißt das?«

Der Veldaner schaute auf Lynto. »Versunken«, sagte er leise. »Es ist nicht mehr da, der Raum hat es genommen.«

»Unsinn«, brummte Lynto und wandte sich ärgerlich ab. »Deine Freunde haben es mit ihren Hexenkünsten vernichtet, oder?«

»Freunde haben gewarnt, Menschen haben Warnung nicht beachtet. So sind sie versunken«, lächelte der Veldaner und zuckte die Schultern.

Seitank legte dem Veldaner die Hand auf den Arm. »Und was sagen deine Freunde zu unserem Kurs? Ist er richtig?«

»Wir müssen in zwei Strecken Fahrt ändern, um das Loch zu umgehen. Cvhjztrenb hätte es schon Chin-Lu rechtzeitig gesagt.«

Cvhjztrenb war der Name des Veldaners. Unaussprechbar für jede menschliche Zunge.

»Loch?« Seitank kratzte sich am Kopf. »Das wird ja immer schöner, jetzt hat der Raum schon Löcher, begreifen Sie das?« Seine Frage war an Will Hauser gerichtet, der eben aus dem Aufzug kam.

Hauser ließ sich in einen der Pneumositze fallen. »Das ist ja eigenartig«, sagte er. »Ich wollte eben mit Ihnen über ein Gespräch reden, das ich mit einem unserer Veldaner im Labor hatte. Das muß Gedankenübertragung gewesen sein, denn der redete auch ständig von Löchern im Raum, vor denen man sich hüten müsse. Man könnte in ihnen versinken, und keine Macht wäre imstande, einen daraus zu retten.«

Hauser schaukelte in seinem Stuhl hin und her. »Na? Was halten Sie davon, meine Herren? Löcher im Raum, hört sich ziemlich unsinnig an, scheint aber was dran zu sein.«

Lynto lehnte sich gegen ein Schaltpult. Er richtete seine Worte an Charles. »Sag mal, du kluger Raumsohn, an welchem Merkmal sind denn diese Löcher zu erkennen? Sind sie an ganz bestimmten Stellen oder sind sie mal da und mal dort, gerade wie es ihnen einfällt!«

Man merkte Lynto an, daß er von den Raumlöchern und der ganzen Geschichte der Veldaner nicht allzuviel hielt.

Der Veldaner gab keine Antwort. Er verfolgte die Instrumente auf der Fahrttafel.

Seitank versuchte zu vermitteln. »Wie schützt ihr euch denn vor diesen Löchern? Ihr scheint doch zu wissen, wo diese Löcher im Raum sind?«

Der Veldaner war beleidigt. Er blieb vor seinen Instrumenten stehen. In seinem Gesicht verzog sich kein Muskel. Seitank mußte noch mal fragen.

»Mister Lynto glaubt mir nicht, dann wird er ebenfalls versinken«, sagte Charles, aber seiner Stimme war keinerlei Verärgerung anzumerken, eher Mitleid. Mitleid mit den Menschen, die sich so viel auf ihre technischen Leistungen einbildeten und meinten, mit den Erkenntnissen der Technik alle Rätsel der Welten gelöst zu haben oder sie lösen zu können.

»Mister Lynto glaubt dir«, sagte Seitank und gab seinem Freund ein Handzeichen, still zu sein und ihn verhandeln zu lassen. »Also, woran merkt ihr, daß ein Loch kommt?«

»Wir spüren das. Es beginnt plötzlich in allen Gliedern zu ziehen, Geschwindigkeit von Heimat wird größer. Es liegt im Raum, der Raum wird anders. Ich war einmal auf einer Welt der Menschen. Ein Mensch hat mich in einem Boot auf einem großen Fluß mitgenommen. Wir kamen an einen hohen Wasserfall. Auch ein Loch, ja? Da ist es so ähnlich. Geschwindigkeit von Boot wird schneller, in der Luft hört man Rauschen, Wasserdampf schlägt ins Gesicht. So ähnlich fühlen wir, wenn wir an ein Loch herankommen.«

Hauser sprang auf. »Wo sind denn diese Löcher? Gibt es die auch in unserer Galaxis?«

Der Veldaner schüttelte den Kopf. »Da haben wir noch nie ein Loch bemerkt.«

Lynto fiel jetzt die Beschreibung des Piloten ein, die ihnen Dr. Kell wiedergegeben hatte. Der Pilot hatte von einer immer größer werdenden Geschwindigkeit berichtet, mit der sein Raumschiff in den Raum fuhr, obwohl er selbst meinte, stillzustehen. Vielleicht war an dem Gerede des Veldaners doch etwas mehr dran, als er zuerst glaubte. Zumindest schien dieses Volk wirklich über starke und ausgeprägte telepathische Kräfte zu verfügen.

Lynto nahm sich vor, sich weniger rauh zu verhalten und mehr auf die Hinweise des Veldaners zu achten.
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Die Milchstraße war zu einem schmalen, hauchdünnen Strich geworden.

Die unendliche Eintönigkeit des Kalaraumes, der grauschimmernd vor den Sichtscheiben des Raumschiffes lag, wurde durch kein Sternleuchten unterbrochen.

Regreb war mit seinem Raumschiff nach wenigen Tagen bereits in den Pararaum der Klasse eins eingetaucht. Bisher war die Fahrt völlig normal verlaufen, die Instrumente arbeiteten präzise und zeigten keine abnormen Werte, wenn man davon absah, daß die Geschwindigkeit im Verhältnis zur aufgewendeten Triebkraft um rund ein bis eineinhalb Prozent geringer war, als sie hätte sein sollen. Kurze Auftauchmanöver in den Normalraum bestätigten diese Meßwerte der Pilotenzentrale.

Regreb und seine beiden Kollegen Rota und Metrok waren davon überzeugt, daß die Kalaraumtheorie von Dr. Kell sicher hier eine erste Bestätigung erfuhr. Je höher die Energie war, mit der man in den Kalaraum eindrang, desto größer wurde der Widerstand, den er einem entgegensetzte.

Als man sich zum Mittagessen im großen Aufenthaltsraum traf, fehlte Metrok. Regreb ließ ihn über die Rufanlage suchen, aber er meldete sich nicht.

»Wo steckt er denn?« Regreb schickte einen Veldaner auf die Suche.

Der Veldaner war nur aufgestanden und bis zur Tür getreten, dann kam er wieder an den Tisch zurück.

»Mister Metrok ist im Transmitterraum. Er hat die Rufanlage abgeschaltet, er will nicht gestört werden.«

Regreb erschrak. »Im Transmitterraum? Woher weißt du denn das?«

»Ich habe mit ihm gesprochen.«

Rota mischte sich ein. Er fuchtelte mit der Gabel in der Luft herum. »Auf gut rodanisch heißt das: du hast ihn belauscht, du bist in seinen Geist eingedrungen? Das könnt Ihr doch, oder?«

Der Veldaner antwortete nichts. Schweigend setzte er sich wieder an den Tisch.

»Was macht denn Metrok im Transmitterraum? Ich werde mal nachsehen«, bemerkte Regreb.

»Er versucht das Geheimnis des Raumes zu lösen«, gab wieder der Veldaner mit seiner monotonen, singenden Stimme Bescheid. »Er will nicht gestört werden.«

Regreb wurde ärgerlich. »Zum Kuckuck, hier kann doch nicht jeder auf eigene Faust etwas unternehmen, ohne die anderen zu unterrichten.«

Regreb verließ den Gemeinschaftsraum und fuhr mit dem Aufzug sechs Stockwerke tiefer zu den Maschinenanlagen. Linker Hand waren die Umformerbänke untergebracht, zur Rechten türmten sich die Antigravkreisel, und im Mittelpunkt der verwirrenden Anlagen befand sich der Transmitterraum, das Heiligtum jeden Raumschiffes. In seinen Maschinen verwandelten sich die Raumkräfte in gebündelte Triebenergie, hier transformierten sich die Kräfte zu unvorstellbaren Gewalten, bis sie in der Lage waren, die Gravitationsfelder zu verbiegen und dem Raumschiff den Eingang in den Pararaum zu verschaffen.

Metrok saß an einem Leuchtpult und programmierte mit einem Kleinkomputer eine Rechenanlage, die normalerweise für die Kursberechnungen verwendet wurde.

Er hörte nicht, wie Regreb die Halle betrat und mit langsamen Schritten sich dem Tisch näherte, an dem er so eifrig arbeitete.

Erst als ihn Regreb ansprach, zuckte er erschrocken zusammen. Aber das Erschrecken huschte für den Bruchteil einer Sekunde über sein Gesicht, dann winkte er seinem Kollegen und bedeutete ihm, sich ganz nahe neben ihn zu stellen. »Ich glaube, ich habs gefunden. Nur noch einen Moment.«

Regreb schaute über Metroks Schulter auf eine lange Reihe von Zahlen und Berechnungen. Sein geschultes Auge erkannte in den Zahlen die Staffelungswerte der Schwerkraftlinien bei Energieeinwirkung unterschiedlicher Intensität.

»Was berechnest du denn?«

»Den Basiswert der Schwerkraft im Kalaraum.« Er lächelte fast verlegen. »Da staunst du, was? Kann ich verstehen, ich habe zuerst auch gestaunt und meine eigenen Gedanken für Irrsinn gehalten. Aber es scheint zu stimmen. Der Kalaraum hat eine stärkere Krümmung, als wir annahmen. Eine stärkere Krümmung jedoch bedeutet größere Schwerkraft, also liegende Feldlinien. Enger als zum Beispiel in unserer Galaxis.«

Regreb zog einen Pneumositz heran und ließ sich hineinfallen. Das Thema hatte ihn gepackt. »Das kann es doch nicht geben«, meinte er und holte sich die langen Reihenberechnungen, um sie genauer durchzusehen.

»Doch, es muß stimmen. Ich habe die Feldlinienverformung unseres Transmitters gemessen und dann den Geschwindigkeitsverlust unseres Schiffes. Geschwindigkeitsverlust aber ist Energieverlust. Wohin also entschwindet die Energie, wo setzt sie sich um, wie wird sie verbraucht? Nach dem Gesetz von der Erhaltung der Energie, das auch im Kalaraum gilt, muß sich unsere Triebenergie irgendwo und irgendwie umsetzen, das heißt verbrauchen.«

Regreb wurde nervös. »Du meinst also, daß der Kalaraum dichter ist und unsere Torsionssprünge sozusagen durch die Reibung an den Feldlinien gebremst werden?«

»Genau das! Wir müssen unsere Basisenergie erhöhen, damit die Eintauchkurve in den Pararaum enger vor sich geht.«

Regreb grübelte. »Sag mal, erinnerst du dich noch an den Bericht des einen Piloten, von dem uns Dr. Kell erzählte? Der Pilot sprach von einer Zerstrahlung, von einem Auflösen des Raumschiffes.«

»Genau das.«

Der Rechenautomat spuckte eben wieder eine lange Reihe von Zahlen aus. Die beiden Männer waren aufgesprungen. Sie warteten auf die letzte Zahl.

Da war sie. Metrok riß den Streifen ab, faltete das Papier und legte es so, daß die letzte Zahl neben die erste Zahl der Liste zu liegen kam, an der er eben gearbeitet hatte. Die beiden Zahlen waren gleich. Derselbe Wert 1.45.643!

»Das ist die Bestätigung«, murmelte Metrok. »Der Wert des Transmitters und der der Feldverformung ist derselbe. Wir müssen den Basiswert des Transmitters um rund 1,5 Grad heraufsetzen.«

Rota, der Pilot, und die wenigen Veldaner, die im Kommandoraum zu tun hatten, warteten vergebens auf Regreb.

Rota hatte sich jedoch nicht beim Essen stören lassen. Langsam und fast betulich stopfte er sich voll und war erst zufrieden, als auch der letzte Rest des Nachtisches vertilgt war. Einen starken Kaffee ließ er sich an den Schalttisch bringen, an dem er nach der Mittagsmahlzeit Platz genommen hatte. In knapp einer halben Stunde wollte er das Raumschiff wieder in den Normalraum zurückholen. Eine tägliche Routinehandlung.

Rota streckte sich faul und blickte uninteressiert auf seine Instrumente. Dann warf er einen Blick auf die Sichtscheiben. Das grauschimmernde Gewölk wich nicht. Mit einem lauten Gähnen wollte er sich eben abwenden, als er plötzlich innehielt.

Das unheimliche Grau vor dem Raumschiff veränderte sich mit einemmal in ein leuchtendes Blaugrau.

Die Instrumente tanzten hin und her, durch das Raumschiff lief ein kurzer Ruck, dann war wieder alles wie vorher, still und ruhig.

»Hol mich dieser und jener, das Schiff macht plötzlich drei Einheiten mehr Fahrt«, schnaufte Rota und starrte verwundert auf seine Instrumente. »Begreifst du das?« zischte er den neben ihm stehenden Veldaner an.

»Mister Metrok ist ein kluger Mann«, erwiderte der Veldaner und beugte sich über einen Oszillographen.

»Daß dich die Raumhexe verdrischt«, polterte Rota. »Was hat denn das mit unserer Fahrtänderung zu tun, he? Willst du mir das vielleicht mal erklären?«

Als er keine Antwort bekam, drehte sich Rota im Stuhl einmal um seine eigene Achse. Er war auf einmal allein im Pilotenraum.



*



Der bequeme Teil der Reise schien seinen Abschluß gefunden zu haben. Dreihundertsechzig Lichtjahre zeigte der Fahrtmesser als zurückgelegte Strecke an. Wenn auch der größere Teil im Pararaum zurückgelegt worden war, so bewegte sich Lynto mit seinem Raumschiff doch sehr oft im Normalraum, um seiner Aufgabe gerecht zu werden.

Zwei Tage ließ er das Schiff mit Lichtgeschwindigkeit durch den Normalraum laufen, bis sich plötzlich ein Hindernis auftürmte und dem weiteren Vordringen der Expedition zunächst ein Ende setzte.

Ohne irgendeine Vorankündigung bäumte sich das Raumschiff plötzlich auf und überschlug sich.

Alles, was nicht fest montiert war, wurde durcheinandergeworfen.

Chin-Lu, der Pilot des Schiffes, reagierte blitzschnell. Er trennte sofort die Energiezufuhr zu der Transmitterzentrale. Schlagartig hörte die Triebkraft auf. Eine Umkehrenergie stoppte den Lauf des Schiffes. Trotz der enorm schnellen Reaktion des Piloten jagte das Raumschiff jedoch nochmals steil wie eine Rakete hoch und wirbelte in rasendem Fall wieder nach unten.

Danach hörte jede Bewegung auf. Regungslos blieb das Schiff im Raum hängen. Die Lichtzeiger der Instrumente standen auf Null.

Vom Beobachtungsdeck meldeten die Veldaner ein Leck im Raumschiff. Den Ausfall einer Umformerbank zeigte ein flackerndes Licht in der Pilotenkanzel an. Seitank deutete auf den Sichtschirm, auf dem in nicht zu weiter Entfernung vom Raumschiff ein pendelnder Gegenstand zu sehen war.

Lynto stieß einen Fluch aus und stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist meine Jacht. Sie hat sich aus der Verankerung gelöst. Ich muß sie wiederhaben. Alle Raumteufel, fangt sie mir wieder ein!«

Chin-Lu und Hauser überprüften die Schäden. Es waren glücklicherweise keine ernsthaften Zerstörungen festzustellen. Das Leck auf dem Beobachtungsdeck wurde sehr schnell von Robotern mit Hartplast geschlossen.

Seitank rief nach dem Veldaner Charles und fragte ihn, ob er denn mit seinen telepathischen Fähigkeiten nichts geahnt hätte. Der Veldaner bedauerte. Er schüttelte den Kopf und schwieg.

Lynto brüllte immer noch nach seinem Jachtraumer. Chin-Lu blieb nichts anderes übrig, als den Transmitter wieder anzuwerfen und langsam Fahrt aufzunehmen. Vorsichtig schob er das riesige Raumschiff näher und näher an die Mücke im Raum heran. Ein Stromstoß in der Umformerbank jagte die Magnetenergie in den Raum hinaus. Die kleine Raumjacht glitt auf das Raumschiff zu. Wenige Minuten später verankerten Arbeitsroboter die Jacht am Heck des Schiffes.

Chin-Lu wendete das Schiff, um aus dem Bereich der unsichtbaren Gefahr zu kommen, da erstarrten alle im Raumschiff. Ein kreischendes Geräusch tobte durch die Räume, jede Fuge des Metallkörpers schien sich zu dehnen.

Charles, der Veldaner, sprang auf den Pilotensitz. Er warf sich gegen Hauser, der ihm im Wege stand, schob Chin-Lus Hand vom Zentralsteuerhebel und schlug mit der vollen Kraft seiner Faust gegen den Drücker der Notenenergieanlage.

Ein vielstimmiger Schrei erstarb, als der gewaltige Raumer krachend in seinen Grundfesten einen Sprung nach vorwärts tat und mit einem heulenden Ton in den Pararaum entschwand. Ein Geräusch, als riebe sich Metall an Metall, war zu hören, und vor den Sichtscheiben erschien die grauweiße Wand des Hyperraumes.

»Bist du des Teufels«, brüllte Seitank und stürzte sich auf den Veldaner, der dem rasenden Marsianer geschickt auswich.

»Kaklo«, flüsterte der Veldaner, und in seinen Augen stand tiefstes Erschrecken.

Lynto hatte sich wieder hochgerappelt. Schwer ließ er sich in den nächsten Sessel fallen. »Was Kaklo? Was ist Kaklo?« fragte er ungehalten. Seine Blicke schienen den Veldaner zu durchbohren.

»Kaklo«, sagte der Veldaner nur immer wieder. Erst als ihn Hauser an den Schultern faßte und hin und her schüttelte, hörte er auf, den Namen ständig zu wiederholen.

Seitank erinnerte sich, den Namen schon einmal gehört zu haben. »Dr. Kell, nannte ihn, glaube ich. Ich habe nie so genau hingehört, wenn Dr. Kell seine Erklärungen gab. Was war das nur mit Kaklo?«

Chin-Lu stellte die Vollautomatik ein. Nach zehn Lichtjahren mußte der Raumer wieder in den Normalraum tauchen. Dann waren sie bestimmt weit genug von »Kaklo« entfernt.

Nach vielen Beschwichtigungsreden und geduldigen Fragen erfuhren die Männer von dem Veldaner, daß Kaklo Wesen seien, die im Kalaraum beheimatet sein sollten. Kaklo konnte man nicht sehen, weil sie hauchdünn waren und sich über weite Strecken ausdehnen konnten. Die Milliarden von Zellen ihres »Körpers« waren auf fast unbegrenzbare Flächen ausdehnbar, wobei die Zellen untereinander durch Magnetfelder zusammengehalten wurden. Ein Kaklo konnte sich aber auch auf einen ganz kleinen Raum zusammenziehen.

Kaklo lebten immer dort, wo die »Löcher« im Raum waren.

»Haben denn Kaklo ein Gehirn? Können sie denken?« fragte Chin-Lu den Veldaner Charles.

»Kaklo wissen alles«, sagte dieser.

»Aber du weißt anscheinend nur wenig, sonst hättest du uns warnen können«, mischte sich Lynto wieder ins Gespräch ein.

»Kaklo können sich schützen, dann sind sie nicht zu erkennen«, verteidigte sich der Veldaner.

»Und wie ist es mit den ›Löchern‹ im Raum? He? Die kannst du doch ahnen? Oder auf einmal auch nicht mehr?«

Der Veldaner schien in Bedrängnis zu kommen. »Vielleicht zuviel Metall, zuviel Energie im Schiff. Sie lenken ab, ich kann nicht so weit horchen und fühlen. Auch Freunde nicht. Es geht uns allen so.«

»Hm!« brummte Lynto. »Und was nun? Sollen wir jetzt ein Hypergramm zu Dr. Kell schicken, daß wir am Ende unseres Lateins sind und heimkehren? Sollen wir das?«

Lynto winkte Seitank und Chin-Lu, die etwas erwidern wollten, barsch an. »Ich will, daß uns Charles die Antwort gibt.«

Der Veldaner richtete sich in seiner ganzen Größe auf. Stolz und überlegen schaute er auf die Menschen. »Ich lese Ihre Gedanken. Sie vergessen das und deshalb weiß ich auch, daß Sie niemals vorhaben, aufzugeben und daß Sie mich nur provozieren wollen. Sie dachten eben an Ihre Raumjacht.«

»Allerdings«, gab Lynto widerwillig zu.

»Ich werde mit Ihrer Raumjacht fahren und erkunden, wie wir die Kaklo umgehen können.«

Seitank schlug sich auf die Schenkel. »Großartige Idee. Daß wir nicht gleich darauf gekommen sind. Ich mache mit. Die Kaklo interessieren mich jetzt. Wir laden die Jacht mit den Behältern des Elektronengases voll, und wenn die Kaklo etwas Lebendiges sind, dann werden wir sie schon klein bekommen.«

Der Veldaner hob die Hand. »Kaklo sind gefährlich…«

»Weiß ich, weiß ich«, beschwichtigte Seitank. »Aber gefährlicher als die Bobbels in den Schlingurwäldern von Vulgo können sie auch nicht sein. Und unter diesen Bestien haben Lynto und ich drei Monate verbracht. Kein Mensch hätte gedacht, daß wir jemals wieder herauskommen würden.«

Seitank versank in Erinnerungen seiner Jagdabenteuer und lächelte still vor sich hin.

Lynto hatte sich in der Zwischenzeit die Sache überlegt. Nun stand er auf und ging zu dem Veldaner, den er noch um gut drei Haupteslängen überragte. Wuchtig baute er sich vor ihm auf. »Gut, wir nehmen meine Jacht und werden das Raumphänomen erkunden. Wenn aber jemand in meiner Jacht zur Erkundung fährt, dann bin ich es.«

Seitank protestierte, aber Lynto winkte ab. »Beim nächstenmal bist du dran, aber diesmal bin ich es. Beide können wir nicht auf Erkundung fahren, du mußt die Expedition weiterführen, wenn ich nicht mehr zurückkomme.«

Schließlich erklärte sich Seitank einverstanden, im Schiff zu bleiben.

»Wie weit reicht die Antigravwirkung unserer Maschinen?« fragte Lynto seinen Piloten.

»Wir können auf einer Fläche von rund einem Lichtjahr die Gravitation aufheben, wenn wir die Initialenergie der Feldlinienverformung anwenden, die sich dann selbständig fortsetzt. Das bedeutet aber zugleich, daß wir dann nicht mehr genügend Energie haben, um mit dem Raumschiff in den Pararaum zu tauchen. Wir haben auch keine Möglichkeit, die verlorene Energie wieder aufzuladen, da wir weit von den Sonnen, unseren natürlichen Energiequellen, entfernt sind.«

»Es dauert lange, bis wir unsere Energiebänke wieder regeneriert haben, wenn wir eine flächige Schwerkraftaufhebung durchführen«, ergänzte Hauser.

Lynto überlegte, dann fragte er den Veldaner. »Wie nahe kann das Schiff an das ›Loch‹ heran, ohne gefährdet zu sein?«

»Vielleicht auf ein halbes Lichtjahr. Da ist die Fluchtdistanz groß genug, sollte sich das ›Loch‹ weiter ausdehnen.«

Lynto befahl, umzukehren. Chin-Lu sollte sich auf eine Entfernung von einem halben Lichtjahr an die Gefahrenstelle heranpirschen. Sobald sie dann im Normalraum auftauchen würden, wollte Lynto mit seiner Jacht starten. Für den Erkundungsflug ließ er einen Teil der Spezialbeobachtungsinstrumente aus seiner Jacht ausbauen und dafür zwei hochbrisante Strahlkanonen montieren. Weiter bestückte er die Jacht mit einem Feldverformer, der imstande war, jede Materie in seine Atombestandteile zu zerfetzen. Und zu guter Letzt packte er noch fünf Behälter Elektronengas ein.

Die Raumjacht war so in wenigen Stunden zu einem gefährlichen Kampfraumer geworden.

Lynto selbst beaufsichtigte die Arbeit der Roboter.

Als das Raumschiff nach Stunden in den Normalraum tauchte, saß Lynto schon startbereit in seinem Andrucksessel.

Neben Lynto hockte Charles, und als Pilot fungierte Chin-Lu, der treue Jagdfahrer seit vielen Jahrzehnten.

»Gute Fahrt«, rief Seitank durch die Sprechanlage.

»Ja doch, gebt uns endlich frei, ihr Schwätzer«, erwiderte Lynto ungehalten.

Seitank lachte, dann schaltete er ab und gab das Zeichen, die Magnethalterung zu lösen.

Wie ein Pfeil schoß das winzige Fahrzeug davon und war in Sekundenschnelle entschwunden.

Aufgeregt drehte Seitank an den Einstellknöpfen, aber die Raumjacht war weg. Auch die Hypersprechverbindung war unterbrochen.

Es hatte nur wenige Minuten gedauert, und die Raumjacht war versunken.



*



Monoton surrten die Umformerbänke, und in gleichmäßiger Fahrt raste das Raumschiff »Regreb« durch den Pararaum in der Fahrtklasse eins. Das ging nun schon seit vielen Tagen so, ohne besondere Zwischenfälle oder Aufenthalte. Die Veränderung der Basiswerte des Transmitters brachte zwar eine größere Beanspruchung der Energievorräte mit sich, aber so lange Regreb in den niederen Fahrtklassen fuhr, bedeutete das keine nennenswerte Belastung. Etwas anderes war es, wenn es notwendig wurde, größere Raumsprünge durchzuführen.

Nachdem Metrok den genialen Einfall hatte, die Raumkrümmung nachzumessen und dadurch hinter das Geheimnis des dichteren Kalaraumes kam, bildeten er und Regreb sich ein, auf schnelle und billige Art das Rätsel des Kalaraumes gelöst zu haben.

An einem Nachmittag begann plötzlich der Taktgeber des Funkempfängers zu ticken. Rota, der lässig in seinem Pilotensitz hing, horchte auf. Er räkelte sich hoch und rollte mit seinem Stuhl bis vor die Funk- und Peilanlage.

Eine Nachricht?

»Na endlich«, seufzte Rota. Seit Tagen schickten sie Hypergramme nach Fort Delta, um mit Dr. Kell in Verbindung zu kommen. Aber bisher hatten sie nichts von Dr. Kell gehört. Er schwieg sich auf allen Wellenlängen des Universums aus.

Der Ticker hörte auf, es surrte, und dann lag ein Papierstreifen im Geberkorb. Ein Hypergramm, das der Empfangskomputer sofort in Klartext übersetzt hatte.

Rota starrte auf den Streifen. Er drehte ihn hin und her. Was da aufnotiert war, war absolut konfus, ohne Sinn und Verstand. 
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Es sah fast so aus wie eine chiffrierte Nachricht, wie sie zwischen den Militärstationen ausgetauscht werden. Ob sie eine solche Nachricht aufgefangen hatten? Aber so weit von der Galaxis entfernt und noch dazu im Kalaraum?

Rota besah die Buchstabengruppen genauer. Er stutzte. Das Hypergramm war an Fort Delta adressiert. Absenderkode war unverständlich.

Unverständlich? Eigenartigerweise bestanden die Kennzeichengruppen aus denselben Kombinationen, wie sie sie selbst verwendeten.

»Da hol mich der Raumteufel«, murmelte Rota und schüttelte den Kopf. »Das Hypergramm stammt von uns.«

Er legte es auf den Tisch und kramte die Hypergramme der letzten Tage aus dem Ablagefach. Eines nach dem anderen ließ er sich auf der Leuchttafel übertragen. Und dann fand er es. Was er eben empfangen hatte, war das Hypergramm, das sie vor drei Tagen abschickten, zwar in völlig verzerrter Form, aber wenn man den Inhalt wußte, ohne weiteres erkennbar.

Rota rief über die Bordanlage nach Regreb und Metrok. »Kommt mal, ich habe eine interessante Neuigkeit«, feixte er.

Als die beiden in den Pilotenraum kamen, hielt er ihnen den Papierstreifen entgegen. »Der Kalaraum ist so freundlich, uns die eigenen Hypergramme wieder zuzustellen. Wenn ihr also mit Fort Delta in Verbindung treten wollt, dann müßt ihr euch schon etwas anderes einfallen lassen.«

Metrok schlug sich gegen die Stirn. »Klar, wir können unsere Botschaften ja gar nicht abstrahlen. Wenn wir die Feldlinien für unsere Fahrt verändern müssen, dann müssen wir auch die Hypergramme den dichteren Raumverhältnissen anpassen.«

Regreb nickte. »Nur werden wir das nie schaffen. Erstens können wir nicht auf so große Entfernungen die Feldverformung durchführen, die notwendig wäre, um unsere Nachricht weiterzubefördern, und zweitens, selbst wenn wir das schaffen würden, wäre niemand in unserer Galaxis imstande, das Hypergramm zu empfangen. Niemand weiß doch, daß es auf einer anderen Raumkoordinate ankommt. Die Empfänger auf Fort Delta bleiben also stumm, und Dr. Kell wird vergebens warten, von uns etwas zu hören. Er wird ein Jahr ausharren und uns dann abschreiben, wenn wir bis dahin nicht wieder zurückgekehrt sind.«

»Großartige Aussichten«, unkte Rota.

Regreb wollte eben eine Erwiderung geben, da schrillte die Notrufanlage. Über die Sprechanlage hörten die drei Männer Schreie und Rufe.

Rota stürzte zum Sichtschirm. Die Raumfarbe hatte sich schlagartig verändert, aus einem hellen Blaugrau war ein dunkles unheimliches Violett geworden.

Metrok zeigte mit schreckensbleichem Gesicht auf die Instrumententafel. Die Anzeigeninstrumente sprangen wie verrückt hin und her, einige pendelten bereits weit über die Gefahrenmarke. Lampen flammten auf, Heulsignale tönten durch das Schiff.

Rota riß den automatischen Fahrthebel in die Nullstellung. Das Schiff reagierte nicht. Im Gegenteil, die Geschwindigkeit wurde von Sekunde zu Sekunde höher. Die Raumfarbe verwandelte sich in ein tiefes Rot.

Mühsam hielten sich Rota, Metrok und Regreb an den Sessellehnen fest. Doch dann schlugen sie alle drei mit einem Ruck gewaltsam zu Boden. Sie glaubten, Zentnerlasten stürzten über ihnen zusammen.

Das Raumschiff schien zu kippen. Instrumente, Tische, Bücher und die drei Männer schoben sich aufeinander und ineinander.

Regreb war einen Augenblick ohnmächtig geworden. Als er wieder erwachte, verspürte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Der Griff einer Tür bohrte sich mit unvorstellbarer Gewalt in seine Brust.

Schweiß rann ihm von der Stirn. Er versuchte den Kopf zu heben, sich zu bewegen.

Er lag auf dem Schrank, in dem die Antigravgeräte untergebracht waren.

Die kleinen handlichen Antigravboxen, die man benutzte, wenn man auf einen Planeten kam, dessen Gravitation höher als ein g war. Wenn er an diese Boxen herankäme!

Mit übermenschlicher Anstrengung versuchte er sich zur Seite zu wälzen. Er spürte etwas Weiches in seinem Rücken. Ein Stöhnen. Hinter ihm lag Rota oder Metrok.

Regreb fand einen Halt mit den Füßen. Er stemmte sich dagegen und schob sich milimeterweise zurück. Der Türgriff rutschte von seiner Brust, der Schmerz auf der Brust ließ etwas nach. Noch einige Zentimeter, die Tür war frei. Die rechte Hand schob sich vor. Jeder Zentimeter war eine unheimliche Anstrengung.

Regreb spürte, wie sich seine Sinne wieder zu verschleiern begannen. Er fühlte die Ohnmacht kommen und wehrte sich mit aller Kraft dagegen.

Da, die Finger schoben sich über den Türgriff. Sie faßten zu, sie versuchten zu drehen.

Ein Aufbäumen, ein Hochwerfen, ein Schütteln. Regreb sauste über das Instrumentenbord, blieb an einem Schalter hängen, fiel kopfüber auf die Decke und rutschte auf dem Rücken quer durch das Zimmer.

Das Raumschiff wirbelte führerlos in einer irrsinnigen Kreiselbewegung durch den Raum.

Die große Schwerkraftbelastung war für einen Augenblick fast aufgehoben.

Wie ein Ertrinkender suchte Regreb nach der Schranktür, hinter der sich die Antigravgeräte befanden. Sie schienen ihm die einzige Rettung im Moment zu sein. Er mußte den Schrank erreichen, er mußte an die Geräte herankommen.

Auf allen vieren schlitterte er über die Wand, ließ sich nach rechts rollen und landete wieder vor der Schranktür. Er drehte den Griff herum, die Tür schwang auf, Regreb schnappte nach einer der dunkelgrün angestrichenen Boxen. Seine Finger glitten über die Drehknöpfe  und dann konnte er plötzlich wieder aufrecht stehen, seine Lungen atmeten frei durch, nur der Schmerz in seiner Brust war noch zu spüren.

Schnell holte Regreb noch zwei Boxen heraus und hängte sie Rota und Metrok um. Beide waren besinnungslos, aber nach wenigen Sekunden unter normalen Druckbedingungen kamen sie wieder zu sich.

Das Raumschiff raste mit nicht mehr meßbarer Geschwindigkeit in einer Kreisbewegung um einen imaginären Mittelpunkt.

Regreb nahm einige der Antigravboxen und versuchte auf abenteuerlichem Weg durch die Stockwerke des Raumschiffes zu gelangen. Wo er einen Veldaner sah, hängte er ihm eine Box um und forderte ihn auf, in die Pilotenkanzel zu kriechen. Aufrecht zu gehen war fast nicht möglich.

Als Regreb wieder zurückkam, sah er, daß sich Rota an der Schalttafel zu schaffen machte. Er hatte sich mit Hilfe seines Jacketts an die Halterungen, in denen normalerweise der Pilotensessel festgehalten wurde, angebunden.

Regreb faßte ihn an der Schulter. »Was willst du tun?«

»Ich versuche einen Sprung. Wenn der Transmitter nichts abbekommen hat, muß es gehen.«

»Wir scheinen in einen Magnetwirbel geraten zu sein. Vermute, daß der Mittelpunkt rund vierzig bis fünfzig Lichtjahre entfernt sein muß. Wenn mich nicht alles täuscht, fallen wir im Moment pro Minute mit einem halben Lichtjahr Geschwindigkeit auf diesen Mittelpunkt zu.«

»Unmöglich«, stöhnte Regreb. Die Schmerzen in seiner Brust machten sich wieder recht unangenehm bemerkbar.

Da kroch der Veldaner, den sie im Pilotenraum angestellt hatten, auf sie zu. Er war, als sie von diesem Wirbel erfaßt wurden, im Maschinensaal.

»Katarakt«, rief er. »Der Raum stürzt in sich zusammen.«

Trotz der Situation mußte Regreb lachen. Woher hatte der Veldaner das Wort Katarakt? Das war ein uraltes Wort aus einer Sprache, die man einst auf der Erde im Solsystem gesprochen hatte. Dann erinnerte er sich, daß dieser Veldaner früher viele Jahre mit Menschen in einem Expeditionsschiff zugebracht hatte.

Was einem so alles durch den Kopf schoß, selbst in Augenblicken, wo man wirklich anderes zu denken gehabt hätte.

»Wie kommen wir heraus?« wollte Metrok wissen. Seine Stimme klang spröde.

»In anderen Raum gehen, schnell, schnell, sonst ist es zu spät. Dann alles tot.«

Rota schaute zur Seite. Sein Blick traf auch keine bessere Lösung.

Rota drückte den Druckknopf mit dem großen »T«. In die Transmitter schossen urplötzlich alle Gewalten, deren die Umformerbänke fähig waren zu produzieren. Aus dem rasenden Wirbel heraus sprang das Raumschiff in den Pararaum der Klasse acht oder neun. Vielleicht auch zehn. So genau war das im Moment nicht festzustellen.

Und als würde nach einem Sturm mit einemmal die Sonne durch das Gewölk brechen, so ruhig und friedlich zog das Raumschiff nun wieder seine Bahn.

Der Pararaumsprung hatte sie gute achtzig bis hundert Lichtjahre vorgerissen und aus dem unheilbringenden Wirbel dieser Magnet-Raumspirale gebracht.

Regreb hatte sich keine Rippen gebrochen, wie er zuerst angenommen hatte. Der Druckschmerz aber machte sich bei jedem Atemzug bemerkbar.

Rota hatte die Veldaner losgeschickt, jeden Winkel des Schiffes zu durchsuchen, um festzustellen, wie groß das Ausmaß der Zerstörung war. Die Außenhaut des Schiffes war heilgeblieben, auch die Maschinen und Energiezentralen schienen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein.

Rota pustete. »Donnerkeil, das wäre beinahe schiefgegangen. Hier herrschen ja Zustände, die sogar einem uralten Raumpiloten noch graue Haare wachsen lassen können.«

Er winkte dem Veldaner. »Du kennst diese Raummagnetfälle? Wie rettet ihr euch denn davor?«

Über das Gesicht des Veldaners huschte ein flüchtiges Lächeln. Es war weise, spöttisch und überlegen zugleich. »Wir gehen in eine andere Zeit«, sagte er und neigte ein wenig den Kopf.

Regreb horchte auf. Auch Metrok, der eben dabei war, die herumliegenden Dinge wieder an Ort und Stelle zu bringen, hielt inne.

»Was?« schluckte Rota. »Ihr geht in eine andere Zeit? Das ist doch ein Kindermärchen.«

Der Veldaner schwieg.

Regreb gab Rota hinter dem Rücken des Veldaners ein Handzeichen. War jetzt der Augenblick gekommen, wo sie aus dem Munde dieses Mannes das Geheimnis der Veldaner erfahren würden? Tausende von Veröffentlichungen gab es über die Veldaner, Enthüllungen, Vermutungen, Tatsachenberichte, aber alle zusammen vermochten nicht die Lebensweise dieses eigenartigen Volkes zu erklären. Die Veldaner waren über die ganze Galaxis verstreut, waren nie an einen Planeten oder an ein Sonnensystem gebunden, lebten seit undenklichen Zeiten frei im Raum. Die offizielle Meinung der Veldan-Forschung war, daß die Veldaner mit zu den ältesten Lebewesen des gesamten Universums gehörten.

Regreb stellte eine vorsichtige Frage.

Der Veldaner schaute ihn mit großen, tiefgründigen Augen an. »Es gibt unendlich viele Zeiten und unendlich viele Räume. Wir leben mal in dieser, mal in jener Zeit. Und da zu jeder Zeit ein ihr entsprechender Raum gehört, vertauschen wir mit der Zeit zugleich den Raum.«

Regreb fragte. »Und weshalb erzählst du uns, was bisher niemand deiner Rasse irgendeinem Menschen mitgeteilt hat?«

»Weil wir den Raum, den ihr Milchstraße nennt, bald verlassen werden. Unsere Zeit in diesem Raum ist vorbei. Wir wandern weiter, das ist unser Schicksal, unsere Aufgabe, die wir erfüllen müssen.«

Rota schüttelte den Kopf. »Nun mal langsam. Aufgabe? Was für eine Aufgabe habt ihr?«

Er hatte sich eine Zigarette in den Mund gesteckt und suchte nach einem Feuerzeug. Da hob sich die Feuerzeugbox vom Kartenbord und schwebte auf Rota zu. Vor seinem erstaunten und ein wenig erschreckten Gesicht blieb sie in der Luft hängen.

»Bitte, nehmen Sie das Feuer«, sagte der Veldaner.

Das Feuerzeug schnippte auf und entzündete die Zigarette. Metrok und Regreb hatten den Beweis der telekinetischen Kräfte des Veldaners interessiert mitverfolgt.

Rota hatte sich wieder gefangen. »Die Vorstellung war recht gut, aber sie beantwortet nicht meine Frage. Oder willst du keine Antwort geben?« sagte er barsch.

Der Veldaner lehnte sich gegen das Schaltpult.

»Im Dunkel bleibt, wann das ›Große‹ entstand«, begann er in seiner langsamen Art die Sätze der Intergalax-Sprache zu formulieren. Mit dem Begriff das »Große« bezeichnete er die erste Welt, die je aus dem Unbekannten entstand.

»Als das ›Große‹ sich formte, war es ein Bewegtes und ein Lebendes. Das Bewegte waren die Sonnen und ihre Planeten und das Lebende der Geist, der diese Sonnen beherrschte. Und das Geistige hatte den Auftrag, das Bewegte mit Leben zu erfüllen. Und weil das Geistliche unendlich in seiner Vielzahl ist, so entstanden immer neue Welten, denn jeder Gedanke an eine Welt schuf diese Welt. Und mein Volk schöpfte Welten und besiedelte sie und wird sie schaffen bis in alle Ewigkeit. Velda heißt in unserer Sprache ›Weltenschöpfer‹.«

Regreb starrte auf den Veldaner, der ihm plötzlich verwandelt vorkam, aber er konnte sich nicht erklären, wie.

Metrok zuckte nervös mit den Schultern.

Regreb war der erste, der sich aus seiner Erstarrung löste. Er räusperte sich und machte ein paar Schritte im Zimmer. »Es gibt bei fast allen Völkern der Galaxis eine Sage, die von Wesen berichtet, die imstande sind, Sonnen und Welten zu bewegen, weil sie die Urkraft des Universums zur Verfügung haben. Willst du behaupten, daß du  daß ihr…?«

»Ob Bewegtes oder Lebendes, alles hat seinen Ursprung in einem Geistigen. Nur ein Gedanke und wirklich nur einer allein ist es, der alles zu schaffen in der Lage ist.«

Der Veldaner verbreitete plötzlich ein Strahlen um sich. Die drei Männer erfaßte ein sonderbares Empfinden. Sie ahnten das Unendliche. Keiner konnte sich diesem Gefühl entziehen.

Der Veldaner war an das Rundsichtgerät getreten. Er stellte es scharf ein und richtete es auf eine Entfernung von rund hundert Millionen Kilometer. Der Kalaraum war leer und zeigte die charakteristische Rotfärbung, wie sie in der Pararaumfahrt der höheren Klassen üblich war.

Die Männer beobachteten den Veldaner aufmerksam. Er neigte sein Haupt und schien sich auf irgend etwas stark zu konzentrieren. Seine Lippen bewegten sich, aber niemand hörte ihn sprechen.

»Da!«

Rota deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Sichtschirm. Unfaßbares geschah. Im einheitlichen Rot des Raumes begann auf einmal eine hellglänzende Sonne zu strahlen. Eine Riesensonne bewegte sich im All des Kalaraumes. Und es war keine Täuschung, kein Taschenspielertrick des Veldaners, keine Suggestion. Nein! Die Bordinstrumente sprangen im Nu auf die geballte Energie dieser einsamen Sonne an. Sie registrierten die Meßdaten und zeichneten sie auf Bänder auf. Ein leuchtender Energieball war vor ihren Augen entstanden.

»Das ist nicht möglich! Das widerspricht jeder Theorie«, murmelte Rota, und seine Gesichtsfarbe war merklich blasser geworden.

Metrok ballte die Fäuste. »Wenn das keine Sinnestäuschung ist, dann müßten wir mit Hilfe dieser Sonne unsere Energiebänke wieder aufladen können?« sagte er heiser. Seine Stimme vibrierte.

»Tun Sie es«, meinte der Veldaner.

Metrok legte den Hebel am Schaltpult um und stellte die Transmitterzufuhr auf Außenenergie. Im selben Moment erhielt das Raumschiff einen Stoß, der die drei Männer im Pilotenraum fast zu Boden warf. Der Zapfenergiestrahl verband die Raummotoren mit der fremden Sonne. Die Instrumente zeigten an, wie schnell die Ladung vor sich ging. In wenigen Minuten waren die Umformerbänke bis zur letzten Stufe aufgeladen. Die Automatik schaltete selbsttätig ab.

Rota schaute fast scheu auf den Veldaner. »Warum arbeitet ihr auf unseren Raumschiffen, wenn ihr den Raum in dieser Weise beherrscht?«

Wieder lächelte der Veldaner hintergründig. »Weil wir nicht herrschen, sondern dienen. Dienen, den Geschöpfen, die wir schaffen. Sobald wir eine Welt erstehen lassen, müssen wir sie beleben. Wir besuchen die Planeten und legen den Keim des Lebens. Innerhalb weniger hundert Millionen Jahre breitet sich dann das Leben über eine ganze Galaxis aus.«

»Und ihr?«

»Wir dürfen in den Ablauf des Lebens nicht mehr eingreifen, das ist uns nicht erlaubt. Jede Lebensform, die sich entwickelt, müssen wir leben lassen und sei sie noch so eigenartig und eigenwüchsig.«

Rota schnippte mit dem Finger. Er atmete tief auf. Er wollte sich von etwas befreien, was ihn bedrängte. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann kommt mir das alles recht unglaubhaft vor. Ich halte mich lieber an das, was ich greifen und festhalten kann. Und das ist mein Schiff hier.«

Er wandte sich ab, schob seinen Pilotensitz vor das riesige Schaltpult, ließ den Fahrtkomputer die Koordinaten feststellen und bereitete das Schiff vor, aus dem Pararaum in den Normalraum zu tauchen. Mit lauter Stimme gab er über die Bordsprechanlage seine Befehle.

Als Regreb auf den Sichtschirm schaute, sah er wieder die rote Leere des Kalaraumes. Keine Sonne erhellte mehr die eintönige Trostlosigkeit. Rundum nur Einsamkeit. Nur in unendlicher Weite ahnte der Mensch, der die absolute Leere nicht ertragen konnte, die Galaxien. Aber die bewohnten Welten waren hier draußen mehr Hoffnung als Gewißheit.

Regreb blickte seinen Freund Metrok an. Auch in seinen Mienen las er das Nichtbegreifen des eben Erlebten.

Hatten sie alle drei geträumt? Waren es Halluzinationen, Nachwirkungen des Magnetwirbels, in dem sie fast umgekommen wären, Nachwirkungen der übergroßen Schwerkraftbelastung, der sie eine Zeitlang ausgesetzt waren?

Sie konnten es nicht begreifen. Und als Metrok an den Veldaner eine Frage stellen wollte, war dieser nicht mehr im Pilotenraum. Metrok rief nach ihm.

Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür des Antigravlifts, und der Veldaner trat auf die Neutralisationsplatte. Er ging zu seinem Pneumositz und lächelte Rota freundlich an.

»Wir müssen dreißig Lichtjahre Umweg machen, wenn wir den Katarakt umgehen wollen«, sagte er und tippte auf ein paar Druckknöpfe, die den Fahrtkomputer programmierten, damit dieser einen neuen Kurs festlegen konnte.

»Wo ist die Sonne?« fragte Metrok mit brüchiger Stimme.

Auf den Mienen des Veldaners blieb das Lächeln wie festgefroren.

Metrok machte drei weite Schritte und stand neben dem Veldaner. »Die Sonne!« schrie er ihn an.

Der Veldaner blickte ihm ruhig in die Augen. »Welche Sonne?« fragte er langsam.

Metrok preßte die Hände gegen die Stirn. »Die Sonne«, flüsterte er und sank auf die Knie.

Regreb und Rota halfen ihrem Freund. Sie legten ihn auf eine Liege. Regreb suchte im Arzneivorrat nach einer Beruhigungsspritze. Als er die Nadel in die Vene des Unterarms stieß und die helle Flüssigkeit vorsichtig aus der Ampulle drückte, wagte er Rota nicht anzusehen. Das Gespenst der Raumkrankheit stand ihnen vor Augen! Er schauderte. Metrok stöhnte.



*



Lynto war, als ihn das Raumschiff freigegeben hatte, mit erhöhter Startgeschwindigkeit losgeschossen. Im Vollgefühl einer Freiheit, die er nur in seiner kleinen Jacht so richtig auskosten konnte, wollte er nicht auf die Warnung seines Piloten hören. Chin-Lu mußte den Schub bis zum Anschlag durchtreten.

»Wir haben eine weite Strecke vor uns«, brummte Lynto. »Wenn wir in die Nähe des berühmten ›Lochs‹ kommen, ist immer noch Zeit genug, mit der Vorsicht anzufangen.«

Er zündete sich eine seiner Spezialzigarren an. Als er den zweiten Zug machte, war die Fahrt der Jacht zu Ende. Aber das merkten weder Lynto noch seine beiden Begleiter. Von einem Moment zum anderen hingen sie ohnmächtig in ihren Pneumositzen.

Aus der ungeheuren Geschwindigkeit, mit der die kleine Raumbiene durch den Kalaraum gebraust war, wurde sie mit einem Schlag angehalten. Sie federte gegen eine unsichtbare Wand, die sie wie in einem Gumminetz auffing und festhielt. Eine unheimliche Kraft umklammerte das winzige Raumschiff. Die Triebaggregate tobten mit »Fullspeed«, aber die Jacht bewegte sich nicht einen Millimeter.

Graue Nebel zogen über eine weite, weite Ebene. In der Ferne hallten tiefe Glockentöne. Die Töne rollten wie die Wellen eines riesigen Ozeans auf den Mann zu, der auf der Erde lag und vergebens versuchte, sich aufzurichten.

Ein Schmerz in der Handfläche riß den Mann hoch, die Nebel fielen, die Ebene zerstob und der Glockenton verhallte.

Lynto blinzelte benommen und versuchte sich in der Kabine zurechtzufinden.

Wieder der Schmerz in seiner rechten Hand. Er spreizte die Finger, die Zigarre fiel auf den Boden. Der Schmerz ließ nach. Ein schwarzer Fleck blieb auf der Haut, den die Glut der Zigarre zurückgelassen hatte.

Lynto atmete tief auf, sein Brustkasten weitete sich, er schüttelte das mächtige Haupt und grunzte wie ein Bär, der nach langem Winterschlaf zum erstenmal die Frühlingssonne riecht.

Aber von Frühlingssonne konnte keine Rede sein. Das tiefe Rumoren der auf Hochtouren laufenden Triebwerke machte Lynto vollends wach.

Er schaute um sich. Leblos hing Chin-Lu in den Gurten seines Pneumositzes. Dahinter Charles, der sich eben dehnte und reckte.

Lynto stand auf. Benommen mußte er sich an dem Kartentisch festhalten.

»Alle Marsteufel«, schnaufte er und stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Will denn niemand mehr die Maschine abschalten?«

Keiner der beiden Begleiter gab ihm Antwort. Mit einem Fingerdruck legte er selbst die Aggregate still.

Urplötzlich trat Ruhe ein.

Alle Instrumente standen auf Null.

Lynto drehte am Sichtschirm. Alles, was er sah, war ein weißlicher Schleier, der sich hin und her schob, auf und ab, wie ein dünner Seidenschal im Wind.

Hinter ihm stöhnte es. Es war Chin-Lu. Lynto blickte über die Schulter. Sein Blick traf die hellen Augen des Veldaners. Der starrte ihn schweigend an.

»Na?« brummte Lynto ungeduldig. »Auch langsam wach, wie? Vielleicht kann mir einer der Herren mitteilen, was das alles zu bedeuten hat?«

Charles stand auf und trat neben Lynto. Er betrachtete sich eine Zeitlang das Bild im Sichtschirm, dann richtete er sich auf.

»Kaklo«, sagte er und setzte sich wieder in seinen Sitz.

»Großartige Erkenntnis. Und? Was jetzt?«

»Kaklo hat uns gefangen…«

»Dann müssen wir sehen, wie wir wieder freikommen«, unterbrach ihn Lynto ungeduldig. »An irgendeiner Stelle sind diese Kaklo bestimmt zu kitzeln. Wie wäre es, wenn wir es mal mit unseren Feldverformern versuchten? Möchte doch gar zu gerne wissen, ob so ein Kaklo damit nicht zu zerstückeln ist. Wir drehen ihm den Raum wie eine Spindel auf. Bis er merkt, was es geschlagen hat, haben wir ihm seinen Körper  wenn er überhaupt einen hat  in Energie aufgelöst. Du wirst sehen, der Kaklo löst sich auf wie Nebel in der Sonne.«

Charles wiegte den Kopf bedenklich hin und her. »Kaklo sind Lebewesen und sind auch wieder keine. Kaklo sind unangreifbar.«

Lynto winkte ab. Das war für ihn Geschwätz. Unangreifbar  das gab es nicht für ihn! Er war ein Mann der Tat und hatte schon die unheimlichsten Abenteuer bestanden. Wäre doch gelacht, wenn er nicht auch mit einem Kaklo fertig werden würde.

Kaklo? Was war das überhaupt? Ob Kaklo sich mitteilen konnten? Vielleicht konnte man mit ihnen in Verbindung kommen, wenn man es nur geschickt anfing. Und geschickt hieß für Lynto, dem Kaklo gleich von vorneherein zeigen, wie waffenstark er war.

Auch Chin-Lu war inzwischen wieder zu sich gekommen. Lynto erklärte ihm sein Vorhaben und ließ einen der Feldverformer bereitmachen.

Chin-Lu drückte einen Knopf. Die Trigonantenne schob sich am Heck der Jacht aus einer kleinen Öffnung. Die Umformer begannen Energie zu speichern. Der Phasenset transponierte die Energie in den Linearzustand.

Ein Lichtzeichen ließ erkennen, daß der Feldverformer einsatzbereit war.

Lynto schaute zu Charles, der schweigend in seinem Sessel saß. Er hatte die Augen geschlossen. Ärgerlich wandte sich Lynto zu Chin-Lu. Der war auf seinen Chef eingeschworen und nickte ihm zu.

Lyntos Hand umfaßte den Drehknopf, der die schrecklichste Waffe, die sich Menschengehirne ausgedacht hatten, zur Auslösung brachte.

Ein Atemzug, dann schnappte mit einem hellen Klick der Schalter aus seiner Nullrasterung. Lynto stellte ihn auf Stufe fünf. Man hörte ein dumpfes Heulen, die Jacht hob sich hoch, wurde weggeschleudert, als spülte sie eine Explosionswelle fort. Der Nebel zerriß.

Lynto starrte triumphierend in den Sichtschirm. Er fühlte förmlich die ungeheuren Gewalten, die jetzt im Raum tobten. Mit nicht mehr vorstellbarer Geschwindigkeit pflanzte sich da draußen das Grauen fort, ringförmig, wie die Wellen im Wasser. Der Raum brach auf, und alles, was in ihm war, wurde im Bruchteil einer Sekunde in Energie zerrissen.

Die Jacht hatte Fahrt aufgenommen. Sie fiel  wenn man das so nennen konnte. Die unsichtbare Macht, die sie festgehalten hatte, war gezwungen worden, sie freizugeben.

Chin-Lu startete die Triebwerke.

Lynto lachte ein dröhnendes Lachen. »Na? Was habe ich gesagt? Man muß nur in der richtigen Sprache reden, dann versteht einen sogar ein Kaklo.«

Die Freude Lyntos dauerte nicht lange.

Ein Schlag warf ihn unsanft zu Boden.

Und wieder stand die Jacht still, und die Triebaggregate heulten ohnmächtig auf und konnten das Miniraumschiff keinen Zentimeter weit bewegen.

»Bei allen Raumgespenstern«, jaulte Lynto in wilder Wut. Er wollte unbeherrscht auffahren, aber die Augen Charles zwangen ihn, sich zu zügeln.

»Ich werde diesem Kaklo zeigen, wer hier etwas zu sagen hat«, zischte er.

»Wir vertun unsere Energie umsonst und sitzen am Ende doch fest. Wir müssen uns mit dem Kaklo verständigen«, sagte Charles leise.

»Verständigen«, äffte Lynto den Veldaner nach. »Was spricht denn dieser Raumheld für eine Sprache? Vielleicht veldanisch? Oder Intergalaktisch? Ich sage Ihnen, die Sprache die er versteht, sind und bleiben unsere Waffen.«

Lynto tobte. Aber er ließ sich doch in seinen Sessel fallen und schaute verbissen auf den Veldaner, der jetzt hochaufgerichtet vor ihm stand.

»Weißt du vielleicht einen Ausweg?«

Der Veldaner nickte ernst. »Wir müssen raus. Solange wir in diesem Raumschiff bleiben, können wir nichts unternehmen.«

Lynto fuhr auf. »Was? raus? Ich soll meine Jacht verlassen, meine Waffen? Das ist zuviel verlangt, raus, damit uns dieser Kaklo sofort die Kehle umdreht? Nein, mein Freundchen, so haben wir nicht gewettet. Ich bleibe in meinen sicheren Wänden und brenne dem Kaklo-Unwesen noch eins auf den Pelz.«

Lynto winkte Chin-Lu und fragte ihn, was er von der Lage hielt.

Der Veldaner aber wartete nicht ab, bis Chin-Lu das sagte, was Lynto hören wollte  und etwas anderes würde Chin-Lu nicht sagen , sondern benutzte seine Kraft, die ihm gegeben war, in den Geist eines anderen einzudringen.

Als nun Chin-Lu seine Meinung kundtat, blieb Lynto der Mund vor Erstaunen offen. Chin-Lu war nicht seiner Meinung! Das hatte es in den letzten dreißig Jahren noch nicht gegeben.

Lynto sprang auf. Er riß aus seinem Gürtel die Elektropistole und zielte auf den Veldaner.

»Das ist dein Werk! Du verhext mir meine Männer und stellst dich gegen mich?« Er machte einige Schritte auf den Veldaner zu. »Du wirst deine Kenntnisse jetzt dazu benützen, um uns aus dieser verdammten Lage zu befreien und zwar ohne daß wir dieses Schiff hier verlassen. Verstanden?«

»Das kann ich nicht«, erwiderte Charles. Seine Augen blitzten spöttisch. Lynto war außer sich vor Zorn. Er, einer der mächtigsten Männer der Galaxis, sollte sich das von so einem Dahergelaufenen gefallen lassen? Jetzt stand Lyntos Ehre auf dem Spiel. Niemals konnte er sich beugen.

Chin-Lu hielt sich seitlich von Lynto und beobachtete mit ängstlicher Miene den Kampf, der sich zu deutlich in seines Herrn Gesicht abzeichnete.

Lynto umkrampfte den Blaster und drückte den Abzugshahn durch.

Sein rechter Zeigefinger drückte ins Leere. Die Pistole war nicht mehr in seiner Hand. Sie hing zwischen dem Veldaner und Lynto in der Luft. Und Lynto starrte mit blutunterlaufenen Augen in die kleine, schwarze Mündung.

»Wer im Raum kämpft, ist verloren«, sagte Charles. »Wir können uns nur aus dieser Lage befreien, wenn wir versuchen, mit dem Kaklo, der uns festhält, in Verbindung zu kommen. Wir beide werden deshalb das Schiff verlassen, und Chin-Lu wird uns Schutz geben. Aber er wird nur dann eingreifen, wenn wir es ihm befehlen, und er wird nur die Waffen benützen, die wir ihm sagen.«

Lynto wich zurück. Die Pistole im Raum folgte ihm. Als er blitzschnell nach ihr greifen wollte, wich sie aus und hing nun über seinem Kopf.

»Nimm die Waffe weg!« brüllte Lynto.

Die Pistole schwebte zu einem Schrank, die Türen öffneten sich, die Pistole legte sich auf ein Bord, und die Türen schlossen sich wieder.

»Ziehen Sie den Raumanzug an«, befahl Charles mit scharfer Stimme. Sie duldete keinen Widerspruch.

Mit den Zähnen knirschend gehorchte Lynto.

Auch der Veldaner schlüpfte in einen der Raumanzüge und stülpte sich den Helm aus Klitterglas über. Das Material war gegen jede schädliche Strahlung gefeit und schützte seinen Träger vor Angriffen mit Strahlenkanonen.

Charles koppelte vier Antigravgeräte so zusammen, daß sich ihre Wirkung im Notfall um das Vierfache potenzierte. Er gab eine Schaltkombination Lynto und hängte sich selbst eine an den Gürtel. Dann ließ er sich von Chin-Lu einen Behälter des Elektronengases geben und schraubte das Gebläse auf. Er entsicherte die Sperrung. Die Waffe war einsatzfähig.

Lynto verfolgte schweigend das Tun des Veldaners. Er selbst rührte keinen Finger, war aber einigermaßen versöhnt, als er sah, daß Charles Waffen mitnahm.

Charles winkte. Die beiden Männer traten vor die Tür zum Schleusenraum. Chin-Lu ließ sie eintreten, dann verschloß er die Magnettüren.

Drei Minuten später sah er zwei silberglänzende Puppen am Sichtschirm vorbeistreichen. Sie verschwanden in dem Weiß der Umgebung, das sie festhielt.

Als sich Lynto von der Raumjacht abstieß, hatte er das Gefühl, in einem See mit Schlingpflanzen zu schwimmen. Ein dichtes Gewinde aus hauchdünnen Fäden umfaßte ihn. Lynto schlug um sich, aber die Fäden wichen nur aus, glitten auseinander und zogen sich sofort wieder zusammen.

Das Eigenartige war, daß Lynto die Fäden nicht sehen konnte. Er spürte nur, daß ihn eine Kraft umgab, die er sich wie Fäden vorstellte. Das Weißliche der Umgebung war nicht in Einzelheiten zu trennen.

Wenige Meter vor ihm hing Charles.

Er winkte ihm. Nur wenige Meter entfernt, und schon verloren sich die Konturen seines Begleiters. Lynto fühlte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat.

Er wollte Charles nicht verlieren! Mit kräftigen Armbewegungen versuchte er vorwärts zu kommen. Aber der Abstand zu Charles verringerte sich nicht.

Ob er seine Steuerdüsen anwenden sollte?

Lynto schaltete den Interspruch ein. Nun konnte er sich mit Charles verständigen. Er hörte das heftige Atmen des Veldaners.

»Wohin willst du?« fragte er ihn.

»Wir müssen versuchen, einen Nervenstrang zu erreichen. Vielleicht gelingt es uns, ihn zu reizen und uns damit dem Kaklo mitzuteilen.«

Lynto verstand kein Wort. Er bemerkte aber, daß sich die Entfernung wieder vergrößert hatte.

Nun drückte er den Hebel der Steuerdüse herunter. Ein Triebstrahl schoß aus einer kleinen Öffnung seines Raumanzuges, und mit einem Sprung preßte Lynto sich durch das Gewirr. Jetzt schwebte er neben Charles. Er reichte ihm ein feines Seil und bedeutete ihm, das Ende in seinen Gürtel einzuhaken. So blieben sie miteinander verbunden. Lynto bemerkte erst jetzt, daß sie beide sich bewegten, ohne daß sie selbst etwas dazu taten. In einem wellenförmigen, rhythmischen Fluß wurden sie vorwärts gestoßen.

Sie befanden sich in einem bewegten Organismus, der sie umschlossen hielt und der sie durch sein Pulsieren weitertrieb. Ein unheimliches Gefühl!

Lynto fragte Charles, ob er etwas Geistiges spürte.

Der Veldaner verneinte und streckte die Hand aus. Lynto folgte mit den Augen der Richtung. Das Weiß schien heller zu werden. Der helle Fleck rückte schnell näher.

Charles sah sich um. Das Raumschiff war längst nicht mehr zu sehen. Der Energieanzeiger im Inneren seines Raumanzuges aber nahm noch die Triebenergiewellen auf und zeigte an, daß die Raumjacht in erreichbarer Entfernung war.

Mit einemmal war das Weiß um sie herum verschwunden. Es schwebte wie eine Wolke in einiger Entfernung. Die Wolke dehnte sich aus und zog sich zusammen, schnell und immer schneller. Dann zog sie sich auseinander, und in wenigen Sekunden war sie verflogen wie ein Hauch.

Lynto sah auf seinen Nachbarn. Er hatte Angst. Zum erstenmal in seinem Leben. Sie hingen mitten im Raum, und nichts war um sie als die Unendlichkeit. Das Auge fand keinen Punkt, an dem es sich hätte festhalten können.

Die absolute Leere griff wie eine Klammer nach dem Herzen und den Sinnen Lyntos. Er schrie auf und lachte, um wenigstens seine Stimme zu hören.

Wie anders war diese unendliche Einsamkeit als der Raum in der heimatlichen Galaxis. Als Lynto damals ein halbes Jahr allein auf seiner zerstörten Jacht im Raum ausharren mußte, war er wenigstens umgeben vom Gefunkel der Millionen Sonnen. Er hatte das Gefühl, inmitten einer belebten, atmenden Welt zu sein.

Aber hier? Dieser Raum war unabsehbar leer, kein Lichtstrahl irgendeiner fernen Galaxis drang in ihn ein.

Charles blieb ruhig. Ihn erschreckten die Leere und Einsamkeit nicht.

Was ihn erstaunte, war vielmehr, daß er die Energiewellen der Raumjacht immer noch aufnahm, sie selbst aber nicht mehr sehen konnte. Die Intensität der Wellen hätte sie eigentlich in einer noch sichtbaren Entfernung halten müssen.

Da spürte Charles ein Schieben und Tasten. Ein Unsichtbares umspülte ihn, trieb ihn und schob ihn, ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte.

»Was ist das?« fragte Lynto.

»Ich weiß nicht. Ich vermute, wir sind in ein Energiefeld geraten. Die Energie ist stark, aber die Felddichte ungeheuer dünn.«

»Und was bedeutet das?« Lynto war recht kleinlaut geworden. Es war ihm unheimlich, einen Gegner zu haben, den er nicht sehen und greifen konnte.

»Wir sind im Körper des Kaklo«, sagte der Veldaner.

»Wie?« schluckte Lynto.

»Kaklo können sich über riesige Strecken ausdehnen. Sie weiten ihre Zellen aus und halten sie mit magnetischer Energie zusammen. Kaklo sind wie Nebel, die im Raum wehen. Sie nehmen die Energie des Raumes auf und setzen sie in pulsierende Lebensenergie um.«

Lynto hustete. »Das verstehe ich nicht mehr.«

In der Intersprechanlage hörte Lynto ein leises Lachen. Es klang spöttisch. »Sie müssen noch viel lernen. Schalten Sie jetzt die Triebdüsen ein, wir…«

Lynto hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Etwas anderes drängte sich plötzlich dazwischen. Es war ein Schwingen, das den ganzen Körper erfaßte und ihn von Grund auf erschütterte. Schrecken und Angstschauer jagten Lynto über den Rücken.

Es dröhnte in der Sprechanlage. Doch niemand sprach!

Aber Lynto verstand, daß eine Frage an ihn und seinen Begleiter gerichtet worden war.

Lynto war nicht fähig, einen Muskel seines Körpers zu bewegen. Er hörte, daß der Veldaner an seiner Seite antwortete. Sprach er oder waren es nur seine Gedanken, die sich mitteilten?

Und Lynto traute seinen Ohren nicht, denn Charles benahm sich, als wäre er der Herr und hätte hinter sich Hunderttausende von Raumkreuzern der galaktischen Flotte, die nur auf ein Zeichen von ihm warteten, um jedes Ding zu atomisieren.

»Kaklo, melde dich! Ich bin Cvhjztrenfo, der mit dir spricht.«

Wieder kamen die Schwingungen auf sie zu, die Lynto bis in das Innerste aufwühlten. Sie waren mitten drin in diesen Schwingungen, und jede Welle erfaßte sie ganz und gar und spülte sie hin und her wie ein welkes Blatt im Herbstwind. Es war ein Gruß, den der Kaklo schickte, aber der Gruß war mit häßlichen Gedanken verbunden.

Der Veldaner lachte auf. »Ich will mit dir sprechen.«

Da sah Lynto, wie sich eine weiße Wolke plötzlich vor ihnen formte und rasch auf sie zulief. Dann waren sie wieder eingehüllt, und von neuem begann das rhythmische Vorwärtsbewegen. Nur war es diesmal hundertmal schneller. Lynto spürte, wie er durch den Raum gerissen wurde. Mit jedem Pulsieren verstärkte sich der Druck auf seinen Körper. Er meinte an jeder Zelle seines Körpers ein Bleigewicht hängen zu haben.

»Schalten Sie den Degravitator ein, schnell, schnell«, hörte er den Veldaner rufen.

Lynto drehte am Knopf. Stufe eins, zwei, drei  und sofort fühlte er sich freier. Er war wieder imstande, seine Glieder zu bewegen und die Anzeige-Instrumente, die in seinem Raumanzug eingebaut waren, abzulesen.

»Mein Gravitationsinstrument muß kaputt sein«, sagte Lynto. »Es zeigt auf 120 und steigt ständig weiter.«

Charles lachte wieder sein spöttisches Lachen. »Ihr Instrument ist nicht defekt. Der Raumdruck steigt, je tiefer wir in den Kaklo eindringen.«

»Wie weit reicht unsere Box?«

»Wenn wir alle vier hintereinander schalten, können wir einem Druck von siebenhundert Gravos widerstehen.«

»Der Kaklo will uns vernichten! Merkst du denn das nicht? Verdammt, warum tun wir denn nichts dagegen?«

»Solange wir nur in seinen Zellen sind, können wir nichts gegen ihn ausrichten. Er weicht schneller aus, als wir ihn angreifen können. Sie haben es ja gesehen. Nicht mal der Feldverformer hat ihm das geringste angetan: Wir müssen bis zu seinem Gehirn vordringen. Nur sein Gehirn ist verwundbar.«

Lynto stöhnte. Er drehte den Degravitator wieder um ein paar Stellen weiter. »Bis wir in seinem Gehirn angelangt sind, sind wir zerdrückt. Ob ich einen kurzen Stoß mit dem Elektronengas versuche?«

Der Veldaner brauste auf. »Unterstehen Sie sich. Es wäre jetzt nutzlos, ich sage es Ihnen. Wir können das Gas später noch viel besser gebrauchen.«

Lynto fühlte nicht mehr die Geschwindigkeit, mit der sie der Kaklo von einer Zelle zur anderen weitergab. Sein Gesicht war feucht. Über den Nacken lief ihm der Schweiß. Mit starren Augen verfolgte er die Nadel auf seinem Gravitationsinstrument. Sie pendelte bereits bei fünfhundert. Wenn jetzt die Energiezufuhr ausfallen würde? Man durfte gar nicht daran denken.

Lynto bemerkte jetzt, daß das Weiß der Zellen sich in Rosa gewandelt hatte. Hier wurde der Raum von einer ungeheuren Kraft gebogen.

Schneller wurde aus dem Rosa ein Rot. Der Raum wurde dichter und dichter…

Lynto atmete schwer. Er zeigte nach unten.

Der Veldaner nickte ihm zu und lächelte. Dem schien die ungewöhnliche Gravitation überhaupt nichts auszumachen.

In einer nicht abschätzbaren Entfernung zeigte sich plötzlich ein Planet. Oder war es eine Sonne?

Lynto konnte sich nicht darüber klarwerden.

Für eine Sonne war der Himmelskörper sehr klein. Und für einen Planeten war er zu strahlend. Er glühte in dunkelroter Farbe und leuchtete in dem Weiß der Zellen wie ein Rubin.

Lynto starrte auf diese Erscheinung, und erst nach langer Zeit kam ihm die Frage, wieso denn im Kalaraum Materie zu finden war. Bisher hatte man doch angenommen, der Kalaraum sei absolut leer.

Und nun?

Der Stern kam rasch näher. Bald konnten die beiden Männer Einzelheiten erkennen. Seine Oberfläche war glatt wie eine geschliffene Metallkugel. Umgeben war dieser rotglühende Ball von einem Wallen und Weben, wie von unendlich vielen Schleiern, die hin und her schwangen.

Lynto zog wie wild an der Leine, die ihn mit dem Veldaner verband. Er konnte nicht mehr sprechen, das Wasser in seinen Zellen schien zu kochen, sein Körper hing schlapp im Raumanzug. Der kräftige Marsianer glaubte in einem Schraubstock zu stecken, der von Sekunde zu Sekunde stärker zugedreht wurde.

Die Gravitation hatte jetzt einen Wert von über siebenhundert Gravos erreicht.

Der Veldaner holte Lynto ganz zu sich heran, hängte ihm seine vier Degravitatoren an den Gürtel und drehte sie auf.

Wieder fühlte sich Lynto besser. Er schaute verwundert auf Charles. Über die Sprechmuschel hörte er nur ein undeutliches Gebrumm.

»Wie kannst du das aushalten?«

Charles machte eine weite Bewegung mit der Hand. »Der Raum ist meine Heimat, er gehorcht mir.«

Dieser Veldaner wurde Lynto immer unheimlicher.

Die stoßweise Bewegung machte sich jetzt bei Lynto auch im Magen bemerkbar. Ihm wurde übel.

Der rote Planet kam näher und näher. Nur noch Sekunden, dann würden sie auf seiner glatten Oberfläche anlangen.

Lynto breitete die Arme aus, in der Hoffnung, mehr Stabilität zu erreichen. Aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich gegen die rhythmische Bewegung nicht wehren. Er und Charles waren in diesem Organismus festgehalten, dessen Zellen nebelhafte Energiegebilde waren, die von elektromagnetischen Kraftfeldern zusammengehalten wurden. Spinne und Netz zugleich! Wer sich darin verfing, war dem Wesen ausgeliefert.

Lynto nahm sich vor, das Elektronengas anzuwenden. Doch plötzlich war die Schlingerbewegung zu Ende. Die beiden Männer wurden angehalten. Sie schwebten inmitten einer flimmernden Blase, deren seidig schimmernde Innenfläche das Licht des roten Planeten seltsam brach. Der ungeheure Druck hatte nachgelassen. Lynto sah, daß sein Schwerkraftmesser auf fast null zurückgefallen war. Über die Sprechanlage hörte er die Stimme Charles. »Stellen Sie die Antigravboxen ab. Wir sind in einem Neutralisationsfeld. Der Kaklo hat uns abgeschirmt.«

Lynto befolgte den Rat. Er sparte Energie. Nachdem er wieder in einer ihm gemäßen Schwerkraftumgebung war, fühlte er seinen Mut und seine Lebenskraft schnell wiederkehren. Jetzt wollte er handeln und etwas unternehmen!

»Was jetzt?«

Doch von Charles bekam er keine Antwort. In sein Gehirn drängten sich plötzlich fremde Gedanken. Sie lähmten jeden eigenen Gedanken, jede Willensäußerung. Er mußte ihnen lauschen, ob er wollte oder nicht.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr? Unterlaßt jeden Angriff, sonst gebe ich euch frei und ihr seid tot, schneller als ein Gedanke entsteht.«

Die innere Stimme war klar und deutlich zu begreifen.

»Ihr seid Gefangene! Werft eure Waffen weg. Ich lasse mir nicht noch einmal einen Angriff gefallen.«

Lynto schaute auf Charles, der seitlich vor ihm schwebte. Charles nickte und hängte den Behälter des Elektronengases von seinem Gürtel ab. Dann zog er die Blasterpistolen aus ihrer Halterung. Lynto schnaufte vor Wut und Ärger. Er lief rot im Gesicht an. Aber er tat dasselbe wie Charles.

Kaum hatten sie die Waffen abgehängt, verschwanden diese aus der flimmernden Blase.

Lynto breitete die Arme aus zum Zeichen, daß er waffenlos sei. Dabei dachte er an die Strahlpistole, die er noch im Schaft des Raumanzuges hatte.

Da zog sich sein Arm plötzlich gegen den Körper. Die behandschuhten Finger öffneten die Schafttasche und zogen die Strahlpistole heraus. ›Ich muß alle Waffen abliefern‹, dachte er. Seine Hände führten ganz automatisch einen Befehl aus, der nicht seinem eigenen Willen und seinem eigenen Bewußtsein entsprang.

Lynto nahm das hin, ohne besonders überrascht zu sein. Er war klug genug, sofort zu erkennen, daß das unbekannte Wesen seine Gedanken zu erkennen vermochte.

Er blickte auf Charles. Der hatte die Augen geschlossen. Versuchte er den Kaklo zu beeinflussen?

Wieder kamen die Gedanken von außen, die in ihm wirkten und ihn bewegungslos machten. »Solange ihr feindliche Gedanken gegen mich hegt, muß ich euch festhalten.«

Lynto versuchte, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Er blickte sich um. Durch die flimmernde Blase hindurch erkannte er die Oberfläche des roten Planeten, aber sie verschwamm und war nur undeutlich zu sehen. Er schätzte den Abstand auf rund hundert Kilometer. Lynto drehte sich um seine Achse  und meinte, das Herz stehe ihm still.

Direkt über ihm glänzte ein schwarzes Geflecht, das wie ein überdimensionales Auge kalt und gnadenlos auf ihn glotzte. Dieses Auge schien in ein Netz von bewegten, rotblitzenden Fäden eingespannt zu sein.

Lynto konnte sich von dem grauenhaften Gebilde nicht lösen und mußte voll Entsetzen darauf sehen. Er war wie hypnotisiert. Er spürte, wie von dorther die Gedanken und die Beeinflussung kamen, die jede seiner Handlungen bestimmten.

Und jetzt wußte er auch, was die Kaklo waren: riesenhafte Spinnen. Mit ihrem Netz reichten sie weit in den Raum hinaus. Sie benutzten dazu die Raumenergie, die sie  auf welche Weise auch immer  umsetzen konnten. Mit ihrem Gehirn, das wie ein Auge ausgebildet war, lebten sie auf der heißen Oberfläche des Sonnenplaneten. Mit wehenden Fäden aus Energiestrahlen hielten sie sich fest und schützten sich zugleich gegen die ungeheure Schwerkraft dieses Raumkörpers, der Sonne und Planet zugleich war. Die Schwerkraft dieser Materiekugel mußte alles an Stärke übersteigen, was man bisher in der Galaxis kannte.

Wenn der Planet die Feldlinien des Raumes über Lichtjahre hinweg verbog, so daß ein Magnetsog entstehen konnte, der alles in sich riß, was ihm zu nahe kam, dann mußte seine Masse eine kaum mehr vorstellbare Dichte erreicht haben. Ein Stecknadelkopf dieser Masse mußte mehrere Millionen Tonnen wiegen. Anders war das Phänomen sonst nicht zu erklären.

Das also waren die »Löcher« im Raum, die man sich nicht erklären konnte!

Lynto erfaßte mit einem Gedanken das gesamte Umfeld dieses Planeten und seiner sonderbaren Bewohner.

Die ungeheure Dichte ließ die Materie aufglühen. Die Feldlinienverformung und die enorme Masse ließen die Hitze nicht mehr genügend abstrahlen.

Lynto wagte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn der Kaklo den Schutzschirm, den er um Charles und ihn geschlossen hatte, auflösen würde.

Und sein Mut war nicht mehr so groß, als er die hilflose Lage erkannte, in der sie sich befanden. Er war froh, daß der Veldaner bei ihm war. Wenn hier noch jemand helfen konnte, dann war er es, der im Raum zu Hause war.



*



Regreb saß vor den Funkgeräten und versuchte das Unmögliche möglich zu machen. Er wollte es nicht wahrhaben, daß es ihm nicht gelingen konnte, eine Nachricht an Dr. Kell zu senden. Wobei Regreb im Grunde seines Herzens eigentlich mehr an Reta dachte als an Dr. Kell. Ihr wollte er eine Nachricht, ein Lebenszeichen geben.

»Na, schon eine Botschaft bekommen, wie es den Lieben zu Hause so geht?«

Metrok war neben Regreb getreten und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Wie man nur so stur sein kann. Du, als Fachmann für Schwerkraftforschung, müßtest doch einsehen, daß du etwas Unmögliches versuchst!«

Metrok nahm sich aus dem Etui eine Zigarette. Er bot Regreb eine an. Der lehnte ab. Er drehte sich zu seinem Freund herum.

»Ich bin überzeugt, daß das Problem zu lösen ist. Ja, ich bin eigentlich fast sicher. Und zwar mit Modulation.«

Metrok blies den Rauch über den Funktisch. »Und was willst du wem modulieren?«

Regreb zuckte die Schultern. »Das muß ich noch herausfinden. Man müßte doch dem Impuls, der in der gedrehten Feldlinie des Raumes befördert wird, einen zweiten Impuls mitgeben können, sozusagen als Oberschwingung, die im Galaxisraum aufgefangen werden kann. Verstehst du mich? Ich möchte den einen Impuls als Reiter und den anderen als Pferd benützen!«

Metrok schüttelte energisch den Kopf. »Das, meine ich, kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Du…«

Regreb unterbrach ihn. Er legte die Hand auf den Mund.

Der Empfangskomputer begann zu arbeiten. Ein leises Geräusch ließ Regreb aufhorchen. Er starrte aufmerksam auf die Oszilloscheibe, wo sich jetzt Linien und Kurven senkrecht über den Schirm bewegten.

»Konverterschwingungen«, murmelte Metrok.

Regreb schaute verwundert auf die Signale. Mit einem Knopfdruck ließ er die Signale vom Auswerter aufzeichnen.

»Das sind Schwingungen eines Raumschiffes«, sagte Metrok.

Die Rundspruchanlage surrte. Auch Rota hatte über seine Extrapeilung die Energieschwingungen aufgenommen. Er fragte nach, ob sie Regreb ebenfalls erhalten hätte.

»Rota, auf meinem Gerät sind sie sehr schwach. Laß den Verstärker einschalten und die Koordinaten feststellen. Ich möchte die Entfernung wissen.«

»Was kann das nur sein? Meinst du wirklich ein Raumschiff? Hier im Kalaraum?«

»So, wie die Kurven sind, kann es meiner Ansicht nach nichts anderes sein. Jetzt kommt es nur darauf an, ob es eines aus unserer Galaxis ist oder aus einer fremden. Und dann gibt es wie immer zwei Möglichkeiten; entweder sie sind friedlich oder feindlich. Und dann…«

Metrok winkte ab. »Hör schon auf. Ich kenne deine Theorie.«

Rota meldete sich wieder. »Der Energieimpuls scheint enorm hoch zu sein. Entfernung rund zwei Lichtjahre. Ich lasse eben den Ausstoßwert errechnen.«

Regreb beobachtete seine Oszilloscheibe. Die Kurven und Linien verschwanden, oder besser gesagt, sie traten in den Hintergrund und wurden von anderen stärkeren Signalen überlagert. Das Gerät gab nun Funkimpulse über Hyperraum wieder. Funkwellen, die nicht zu entziffern waren.

»Sicher haben uns die Fremden schon längst entdeckt und funken uns an. Und wir stehen da wie die kleinen Buben, die die Sprache der Erwachsenen nicht verstehen.«

Rota fragte über die Sprechanlage. »Die Entfernung verringert sich. Sie scheinen uns entdeckt zu haben. Sollen wir die Flucht versuchen?«

Metrok biß sich auf die Unterlippe. »Wahrscheinlich können auch sie uns nur über unsere Transmitterenergie orten. Am besten, wir drosseln unsere Fahrt, so daß die Abstrahlenergie so gering wie möglich wird. Dann warten wir mal, was sich tut.«

Rotas Stimme wurde drängend. »Herrschaften, ihr überlegt zu lange. Die kommen mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit näher. Ich mache einen Sprung und versuche aus ihrem Beobachtungsbereich zu kommen. Vielleicht gelingt es.«

Regreb wollte noch etwas dagegen sagen. Auf seinem Oszillographen verschwanden die Signale. Und schon spürte er den Torsionsdruck, die Raumfarbe änderte sich von einer Sekunde zur anderen. Das Raumschiff überwand in wenigen Minuten eine Entfernung von zwanzig oder dreißig Lichtjahren.

Sobald der Sprung beendet war, stellte Rota die Triebwerke auf Null. Nur das leise Surren der Generatoren war noch im Schiff zu hören.

»Rota, siehst du noch was?«

Ein heiseres Lachen war die Antwort. »Mein Peilgerät zeigt nicht nur nichts, sondern gar nichts«, feixte der Pilot. »Und wie ist es mit euch? Habt ihr etwas auf der Scheibe?«

»Nein, nichts«, erwiderte Regreb.

»Komm, wir wollen mal in den Kommandoraum«, sagte Metrok und zog seinen Freund mit sich. »Für Funkexperimente ist jetzt sowieso keine Zeit mehr.«

Der Antigravlift hob sie sanft zwei Stockwerke höher.

Als sie den Kommandoraum betraten, sahen sie, daß Rota wie ein Wildgewordener an der langen Front der Schaltanlage hin und her lief. Dabei fluchte er mindestens in drei verschiedenen Sprachen und schrie zwischendurch nach dem Veldaner. Metrok sah das Rotlicht über der Anlage. Das bedeutete, daß die Konverterenergie in die Feldverformer floß.

»Was ist los?« rief Regreb. Mit drei Sprüngen war er neben Rota. Rota drückte Knöpfe, schrie Befehle, zog an Hebeln und las dazwischen noch Meßwerte.

»Vielleicht hilft mir mal einer der Herren«, knurrte er ärgerlich.

Metrok beugte sich über das Rundsichtgerät. Im Koordinatenkreuz sah er eine kleine Raumjacht. Er drehte am Gerät. Und dann tauchten drei, vier, zehn, fünfzig, vielleicht hundert Schiffe auf.

»Was willst du tun?«

Rota schaute auf seine Steuergeräte. »Denen spiele ich jetzt einen Kalaraumtanz vor, daß ihnen Hören und Sehen vergeht.«

»Entfernung drei, Strich acht«, tönte die automatische Stimme des Peilroboters über den Lautsprecher.

Rota setzte sich vor die Einstellanlage. Die Rechte umklammerte den Auslösehebel. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf die Übertragungsanlage, die ihm die genaue Lage im Raum zeigte.

»Wenn sie auf hunderttausend heran sind, lasse ich sie verschwinden«, zischte er.

»Muß das sein«, wandte Regreb ein. »Vielleicht sind sie friedlich.«

»Bist du blind?« knurrte Rota. »Da, schau dir mal die Belastungskurve unseres Schutzschirmes an.«

Regreb bemerkte erst jetzt, daß Rota den Schutzschirm aufgebaut hatte, der ununterbrochen von Energiestrahlen beschossen wurde.

»Ist gut, daß die Kerle nur mit Handfeuerwaffen um sich schießen. Die Energien, die sie verspritzen, sind nur wie Mückenstiche. Aber viele Hunde sind des Hasen Tod, hieß ein alter Spruch.«

Rota beugte sich ein wenig vor. Mit der Nase war er jetzt fast auf der Sichtscheibe, so genau verfolgte er das Näherkommen der vielen Raumschiffe.

Das Fadenkreuz lief mit einem Lichtzeiger übereinander, die Robotstimme nannte monoton eine Zahl. Rota riß den Auslösehebel herunter.

Die vieltausendfach potenzierte Auslöseenergie raste in den Raum hinaus. Mit unvorstellbaren Gewalten brachen die Raumkräfte zusammen und zertrümmerten den Halt der Feldlinien. Ein Sturzbach der Energie zerschmetterte in Sekundenschnelle die Geschwader der Raumschiffe. Schneller als ein Augenblinzeln ging die totale Vernichtung vor sich. Die Raumjachten zerstrahlten.

Der Rundsichtschirm zeigte die raumweite Katastrophe.

Erschüttert betrachtete sich Regreb das Ausmaß der Vernichtung.

Der Sichtschirm war leer geworden. Von den Raumschiffen war nichts mehr zu sehen.

Metrok stieß einen Ausruf des Erstaunens aus. Er stand am Energiepeiler. Seine beiden Kollegen schauten ihn an. »Hier wird ein schwaches Signal registriert.«

Regreb trat näher. Aufmerksam betrachtete er die Zacken, die sich auf dem Schirm abbildeten.

»Das ist ein Schiff. Los, anpeilen!«

»Unmöglich. Die Katastrophe kann kein Schiff überlebt haben.«

Rota zündete sich in aller Ruhe eine neue Zigarette an und qualmte mit Behagen.

Der Peilrobot meldete ein Raumschiff in nächster Nähe. »Triebenergie zwei, Fahrt Null-vier.«

Und schon zeigte sich auf dem Rundschirm in nur geringer Entfernung eine kleine Raumjacht, die der Peiler geortet hatte.

»Die Jacht holen wir uns«, meinte Metrok. Rota nickte. Endlich mal eine Abwechslung, die sich lohnte.

»Aber Vorsicht, wir dürfen nicht unseren Schutzschirm aufgeben«, warnte Regreb.

Metrok prüfte alle Daten, die von den Komputern übermittelt wurden. Kein anderes Raumschiff war auszumachen. Die unheimliche Raumverkrümmung hatte sie vernichtet. Diese Demonstration der Kraft würde hoffentlich dem Mutterraumschiff oder den anderen Raumschiffen der Fremden den nötigen Respekt einflößen.

»Wir können«, meinte Metrok.

Rota gab den Veldanern im Maschinenraum seine Befehle. Wenig später zuckte ein Magnetstrahl aus der Breitseite des Raumschiffes. Die kleine Raumjacht begann zu torkeln, und mit unwiderstehlicher Gewalt wurde sie in den Bannkreis des großen Raumschiffes gezogen.

Für einen winzigen Moment mußte der Schutzschirm aufgegeben werden. Die drei Männer im Kommandoraum warteten gespannt auf irgendeine Reaktion. Aber nichts geschah.

Arbeitsroboter wurden durch die Schleuse ausgeschickt. Sie flogen der Jacht entgegen und dirigierten sie an die Halterungen des großen Schiffes heran. Die Magnetgreifer verbanden die Jacht mit dem mächtigen Metalleib. Ein luftdicht abgeschlossener Gang schob sich aus der Seite und schloß dicht an der Außenschicht der Jacht an. Zwei Roboter liefen über die Oberfläche der Jacht und klopften in Abständen die Wände ab. Sie suchten nach dem Eingang. Aber kein Einstieg war zu erkennen.

Rota hatte zur Vorsicht die Strahlkanonen entsichert. Man konnte nie wissen…

Regreb gab Befehl, einen Eingang zu brennen.

Die Roboter holten zwei Materiebrenner und machten sich an die Arbeit. Die Metall-Legierung der Jacht war unbekannt, aber nicht widerstandsfähig genug, um den Materiebrennern zu widerstehen.

Eine mannsgroße Öffnung brach aus der Jacht heraus.

Die Roboter betraten das Raumschiff. Kleine Fernsehgeräte übertrugen das, was sie sahen, in den Kommandoraum, wo sich die drei Männer neugierig um den Sichtschirm drängten.

Die Roboter gingen durch alle Räume. Kein lebendes Wesen war in der Jacht.

Die Atemluft, die in der Jacht registriert wurde, war erstaunlich. Die Jacht war mit Ammoniakgas gefüllt.

Regreb ordnete an, daß das Gas abgeblasen und dann die Jacht mit Atemluft beschickt werden sollte.

Rota und Regreb fuhren mit dem Lift nach unten. Metrok blieb im Kommandoraum zur Sicherung.

»Na, dann wollen wir mal«, meinte Rota. Er hatte einen schweren Elektroblaster in der Rechten und riet seinem Freund, ebenfalls eine Waffe mitzunehmen.

Die beiden Männer traten in den Gang. Da stürzte ihnen der Veldaner aus der Pilotenkanzel nach. »Gehen Sie nicht, ich spüre eine Intelligenz, die das Schiff beherrscht.«

Regreb drehte sich um. »Welche Intelligenz? Feindlich?«

»Ich kann es noch nicht genau ausmachen. Sie ist vorhanden.«

»Aber die Jacht ist doch leer. Unsere Roboter haben sie genau untersucht. Außerdem haben wir sie ja fest mit unserem Schiff verbunden.«

Rota winkte ab und schritt vorwärts. Regreb folgte ihm.

»Nicht!« schrie der Veldaner.

Aber es war schon zu spät!

Kaum hatten die beiden Männer das Raumschiff betreten, schloß sich die Öffnung. Ein Brechen, dann ein Stoß  und wie von einer Rakete abgefeuert schoß die kleine Jacht davon.

Metrok sah von seinem Sitz aus das Unheil. Blitzschnell riß er den Hebel für die verstärkte Schutzschirm-Energie herunter. Aber es nützte nichts mehr. Als gäbe es überhaupt keinen abweisenden Schutzschirm, so raste die kleine Jacht ungehindert durch ihn hindurch und davon.

Metrok ließ die Konverter aufheulen. Im Nu donnerten die Feldkräfte durch den Transmitter. Das riesige Raumschiff nahm mit der Behendigkeit eines schnittigen Raumkreuzers die Verfolgung auf.

»Verdammt, die Kerle haben uns eine Falle gestellt. Die raffinierteste Falle und die simpelste zugleich. Und wir Narren fallen darauf herein.«

Metrok machte seinem Ärger Luft. Dann brüllte er den Veldaner an, der hinter ihm stand, er solle sich gefälligst etwas einfallen lassen.

»Was sind das für Wesen? Woher kommen sie? Was wollen sie? Nun laß mal deine Weisheit leuchten und stehe nicht herum!«

Die Jacht kam wieder näher. Sie schien die Geschwindigkeit zu drosseln. Metrok verfolgte die Koordinaten genau. Auch er ließ das Raumschiff mit weniger Energie laufen.

Wieder wollte er sich an den Veldaner wenden, als er mit einem Ausruf des Schreckens auf den Sichtschirm deutete. Von allen Seiten rasten plötzlich wieder die Raummücken heran. Ein unübersehbares Heer von Raumjachten.

Eine etwas größere Jacht  vielleicht ein Raumkreuzer  steuerte direkt auf Metrok zu.

Metrok stoppte seine Fahrt ab. Im schwebenden Zustand konnte er den Schutzschirm besser aufbauen. Er ließ ihn mit Stufe acht wirksam werden.

Im Peiler hatte er das feindliche Raumschiff genau in der Mitte. Ein Licht blinkte auf. Metrok zögerte einen Augenblick. Sollte er? Sollte er nicht? Die Feldverformer waren noch unter Energie. Rota hatte sie nicht abgeschaltet.

Was sollte er tun?

War es gut, die Stärke zu zeigen, oder war es besser, abzuwarten? Da zuckte ein greller Blitz auf!

Die Fremden beschossen den Schutzschirm.

Das war das Signal für Metrok. Der sonst so ruhige Wissenschaftler ließ sich zu einer Affekthandlung hinreißen. Angst, Wut und Unentschlossenheit vermengten sich und lösten die Tat aus.

Der Daumen drückte den Knopf, die Hand zog den Hebel nach unten. Wieder brach der Raum auf. Die Felder verformten sich. Die tödliche Welle raste auf das feindliche Raumschiff zu.

Metrok verfolgte die Zerstrahlung. Innerhalb einer Sekunde war von der Jacht nichts mehr zu sehen.

Metrok ließ die Energiebänke der Feldverformer neu laden. Er schaute dabei beobachtend auf das Geflimmer der vielen Raumjachten, die sich in der Tiefe des Raumes staffelten. Und dann öffnete er den Mund, und der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken.

Vor seinen Augen vollzog sich ein Phänomen, für das er keine Erklärung hatte.

Dort, wo der Raum eben noch leer war, nicht allzuweit entfernt, stand plötzlich ein Raumschiff vor seinen Augen.

Es war, als würden aus allen Richtungen des Raumes Millionen Teile zusammenlaufen. Materie reaktivierte sich aus dem Nichts und strömte an einem Ort zusammen.

Innerhalb weniger Sekunden schwebte das eben zerstörte Raumschiff wieder vor dem Schutzschirm.

Metrok schluckte. Er spürte eine Bewegung neben sich. Es war der Veldaner. »Fremde aus einer anderen Zeit«, sagte er.

Zeit? Das war das Stichwort! Die Fremden waren imstande, die Zeit als einen willkürlich veränderlichen Faktor in das Geschehen einzubauen. Was geschah, konnten sie ungeschehen machen, indem sie die Zeit sozusagen zurückdrehten. Zeit und Raum waren durch sie gegeneinander verschiebbar. Während die Bewohner der Galaxis den Raum mittels Pararaumsprüngen zu überwinden versuchten, änderten die Fremden die andere Komponente der funktional zusammenhängenden Phänomene Zeit und Raum. Sie verschoben die Zeitachse und änderten damit automatisch den Raum.

Metrok war auf dem Sessel zusammengesunken. Jetzt hob er langsam den Kopf und schaute auf den Veldaner. »Wir sind ihnen ausgeliefert, denn gegen die Zeit sind wir machtlos.« Er ließ die Arme hängen. »Wir sollten versuchen, uns mit den Fremden zu verständigen. Ich werde den Schutzschirm aufheben, vielleicht merken sie, daß das ein Friedensangebot ist.«

Der Veldaner hob die Hand. »Noch nicht. Sie haben Regreb und Rota als Geiseln. Ich muß erst Ihre Freunde holen.«

Metrok machte ein paarmal die Augen auf und zu. Er schüttelte den Kopf.

»Holen?« sagte er und lachte spöttisch. »Ich meine, jetzt ist nicht die Zeit zum Scherzen. Gib mir lieber einen Rat, den man ausführen kann und der Hand und Fuß hat. Sage irgend etwas, aber keinen solchen Blödsinn.«

Der Veldaner blieb ruhig. Er schaute mit großen, tiefen Augen auf Metrok. Der wurde nervös.

»Und?«

»Ich gehe«, hörte Metrok noch, dann löste sich der Veldaner vor seinen Augen auf. Ein leichter Schleier trübte für einen Augenblick das Gesichtsfeld. Metrok fuhr sich über die Augen, er preßte die Handballen gegen die Augäpfel.

Hatte Dr. Kell gewußt, als er die Veldaner für die beiden Expeditionsschiffe vorschlug, daß sie teleportieren konnten? Was waren die Veldaner für eine sonderbare Rasse?

Metrok grübelte. Warum hatte er sich auf so eine unheimliche Sache eingelassen? Hätte er damals zu Regreb »nein« gesagt, säße er jetzt auf Rodan in seinem Labor und hätte das schönste Leben, das man sich nur vorstellen konnte. Was ging ihn schließlich der Kalaraum an? Gab es nicht noch tausend andere Probleme in der heimatlichen Galaxis? Probleme, die ebenso interessant waren, vielleicht noch interessanter als die Erforschung dieses Raumes?

Metrok kam zu dem Schluß, daß er eben doch ein Mann war, der lieber in sicheren vier Wänden zubrachte als in der Ungewißheit fremder Welten.

Und doch war Metrok über die neuartigen Erlebnisse nicht so sehr überrascht. Eine Rasse, die imstande war, in der Einöde des Kalaraumes Sonnen erstehen zu lassen, die Energie in Masse umwandeln konnte, war sicherlich auch in der Lage, in Gedankenschnelle von einem Ort zum anderen zu reisen. Der wissenschaftlichgeistige Effekt an diesem Phänomen nahm ihn jetzt gefangen. Der interessierte ihn. Wie war es möglich, daß sich Materie auflöste, um an einem anderen, weit entfernten Ort wieder zu erstehen? Welche Raumkräfte wurden hierzu benützt, welche Energien mußten angeregt werden, um den Transport zu bewerkstelligen?

Seine zweifelnden Gedanken von eben waren wieder vergessen. Um alles in der Welt hätte er es nicht missen wollen, dieser Expedition anzugehören. Was er hier lernte und neu erfahren konnte, das hätte er nicht in hundert Jahren in der Galaxis kennengelernt.

Mit den positiven Gedanken zu seiner persönlichen Situation gewann er auch seinen alten Unternehmungsgeist zurück.

Er bat einen Veldaner von der Beobachtungsstaffel, zu ihm zu kommen.
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Regreb und Rota hatten sich schnell überzeugt, daß es außerhalb ihres Vermögens lag, die Fahrt dieser fremden Raumjacht aufzuhalten oder sie in eine andere Richtung zu lenken. Das Innere der Jacht war ihnen vertraut und doch so fremd. Über einen wandbreiten Sichtschirm konnten sie beobachten, wie ihr eigenes Raumschiff die Verfolgung aufnahm, aber immer mehr und mehr zurückblieb.

Die Jacht war ungefähr so groß wie eine der vielen Privatraumer, die in der Galaxis von den reichen Grundbesitzern und Unternehmern verwendet wurden. Rund hundert Meter lang und zwanzig bis fünfundzwanzig Meter in der Diagonale. Die Aufenthaltsräume, Labors, Kabinen, die Maschinenanlage und Pilotenkanzel, Vorratsräume und Waffenlager waren links und rechts eines breiten Ganges untergebracht.

Alle Zimmer aber waren leer!

Jeder Raum sah jedoch so aus, als wäre er vor vielen, vielen Jahren zum letztenmal benützt worden. Die Geräte waren zwar alle blitzblank, und alles war aufgeräumt und machte einen ordentlichen Eindruck  aber eben zu ordentlich.

Regreb und sein Freund Rota hasteten einige Male durch das Schiff. Was ihnen zuerst auffiel, war die Größe der Gegenstände. Tische, Sessel, Liegen, aber auch Schalter, Handgriffe, Türen waren breiter und länger, mächtiger, als sie es gewohnt waren.

Das Schiff mußte von einer Rasse gesteuert werden, die einen wesentlich kräftigeren Körperbau haben mußte als irgendeine Rasse der Galaxis.

In der Pilotenkanzel lief rundum ein Instrumentenbord. Die Lichtzeiger, die vielen Lampen, Leuchtkegel und schimmernden Farbspiele zeigten an, daß die gesamte Anlage unter Strom stand.

Rota war an den Platz getreten, der ihm als der Pilotenplatz erschien. Lautlos glitt ein Sessel auf ihn zu. Er war so breit und wuchtig, daß Rota gut und gerne zweimal hineingepaßt hätte. Die Schaltanlage mit ihrer verwirrenden Anzahl von Knöpfen, Schaltern und Hebeln war so klobig, daß sie fast primitiv anmutete.

Rota versuchte den am weitesten herausragenden Hebel zu bewegen. Er konnte ihn eben mit beiden Händen umspannen, aber nicht einen Millimeter bewegen. Ebenso war es mit den Druckknöpfen. Mit dem Handballen und der ganzen Körperkraft stemmte er sich gegen einige der Drücker. Nicht einer ließ sich hinein- oder herausdrücken.

»Erstaunlich ist nur, daß die Räume gar nicht so viel höher sind als in unseren Raumschiffen. Die Herren hier müssen mehr in die Breite gegangen sein«, meinte Regreb.

»Seltsam ist das schon«, murmelte Rota. Er beobachtete von seinem Sitz aus über einen Leuchtschirm, was sich außerhalb abspielte. In einigem Abstand sah man jetzt einen dichten Schwarm ähnlicher Raumboote. Sie schienen alle dieselbe Richtung und Geschwindigkeit zu haben, da sich der Abstand nicht veränderte.

»Was die wohl mit uns vorhaben?«

»Vielleicht brauchen sie noch ein paar seltene Exemplare für ihren Zoo«, brummte Rota. »Da sind wir ihnen gerade zur rechten Zeit in die Fänge gelaufen.«

»Eigenartig, daß sie sich noch nicht gemeldet haben. Ich habe wenigstens nichts bemerken können, was sich wie ein Willkommensgruß angehört hätte.«

»Sicher bringen sie uns erst einmal in ihr Hauptquartier.« Er schaute sich in der Runde um. »Möglich, daß sie uns bereits längst analysiert und unsere letzten Gehirnschwingungen ertastet haben, daß sie uns vielleicht ständig über irgendein Fernauge beobachten.« Er trat in die Mitte der Pilotenkanzel. »He da, ihr Fremden, wer ihr auch seid, meldet euch. Wer seid ihr, welche Sprache wollt ihr mit uns reden?«

Regreb mußte lachen. Es sah zu komisch aus, wie Rota dastand und jemand ansprach, der nicht da war.

Nichts passierte. Ihr Schiff raste weiter durch den Raum. Die Maschinen arbeiteten und ließen den Boden leicht beben, die tausend Kontrollorgane überwachten die Fahrt, aber niemand ließ sich blicken.

Sie wußten nicht, wer das Schiff steuerte, welchem Befehl es gehorchte.

Regreb wollte sich eben umwenden, um nochmals einen Inspektionsgang durch das Schiff zu machen, als er mit einem Ruf des Erstaunens wie festgenagelt stehen blieb.

Keinen Meter vor ihm schien sich plötzlich die Luft zu verdichten. Sie wurde undurchsichtig, neblig, grau und dann fest. Von einer Sekunde zur anderen stand ihr Veldaner mitten im Raum und lächelte sie an.

»Alle Wetter«, entfuhr es Rota. »Euch scheint nichts unmöglich zu sein.« Er war nicht sehr erstaunt, wußte er doch, daß man den Veldanern nachsagte, sie könnten teleportieren.

»Wir müssen schnell machen, fremde Intelligenz ist sehr, sehr stark. Es war schwierig, ihre Sperrzone zu durchbrechen, ich kann nur einen Mann mitnehmen, der andere muß warten, bis ich wiederkomme«, sagte der Veldaner.

Rota machte eine Handbewegung. »Dann laß dich nicht lange aufhalten. Ich warte. Gute Fahrt!« rief er Regreb lachend zu. Der wollte noch etwas einwenden, aber schon verflogen ihm die Worte von den Lippen. Um ihn herum wurde es dunkel. Nur eine leichte Trübung blieb für Sekunden im Zimmer. Rota war allein, der Veldaner und sein Freund waren verschwunden.

Rota mußte schmunzeln. Er dachte an den Moment, wo die Fremden voller Spannung, was sie sich da eingefangen hatten, das Schiff betreten würden  und niemand mehr da war. Die Gefangenen waren ausgeflogen, fort, entwischt. Rota schlug sich auf die Schenkel. Das war ein Spaß, darüber konnte er sich herrlich amüsieren.

Und während ihm die Gedanken Vergnügen bereiteten, veränderte er sich. Es wurde ihm nicht bewußt! Er merkte nur ein leichtes Ziehen im Körper, ein Lockerwerden, ein Verströmen. Dann wurde ihm warm, angenehm warm. Er hatte plötzlich das Gefühl, weit, weit auseinandergestreckt zu sein. Er schwebte, alles war so leicht. Das ganze Universum gehörte ihm!

Und dann: Er fror. Irgend etwas preßte ihn, drückte ihn, er wurde gestoßen. Rota fuhr sich über die Augen. Hatte er einen Moment geträumt? War er eine Sekunde eingeschlafen?

Er schaute sich um.

Er stand in einem glänzenden, glitzernden, riesigen Raum.

Er stand? Er lag, und rund um ihn waren tausend Stimmen, Millionen Augen, tausend Fragen, Millionen Beobachter.

Rota hatte das kleine Raumschiff verlassen. Die Fremden hatten ihn geholt.
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Charles, der Veldaner, bemühte sich, den Gedanken an seine Unverwundbarkeit, an sein ewiges Bestehen aus seinem Bewußtsein zu verdrängen. Er setzte an seine Stelle ein demütiges Sichfügen in die Situation. Er füllte sein Wesen mit Gedanken an, die Frieden ausdrückten und Furcht vor der Übermacht des Kaklo.

Auf diese Weise hoffte er, den Kaklo irrezuführen und ihn sicherer zu machen.

Für sich selbst bangte er nicht, aber eine unbedachte Handlung konnte den Marsianer Lynto im Bruchteil eines Augenblicks das Leben kosten.

Nach einer fast endlosen Zeit  so schien es wenigstens Lynto  spülten die Gedanken des Kaklo wieder in das Bewußtsein der beiden Gefangenen.

»Was wollt ihr hier? Was führt euch hierher?«

Lynto spürte keine Feindseligkeit. Die Fragen waren nicht mehr mit einem gehässigen Sinngehalt verbunden.

Er überließ es dem Veldaner, zu antworten.

»Das Raumschiff der Galaxis suchte einen Weg, der zu den Nachbargalaxien führt. Meine Freunde und ich kommen in friedlicher Absicht. Wir sind Kundschafter.«

Jetzt schien es, als lache der Kaklo.

»Warum kommen so viele Kundschafter aus der Galaxis?«

Lynto schaute fragend auf Charles. Er dachte an die vielen Expeditionen, die vor ihnen in den Kalaraum eingedrungen waren und verschollen sind.

Kaum hatte Lynto daran gedacht, kam auch schon die Antwort des Kaklo.

»Fünf Kundschafter liegen dort unten. Sie wagten es, gegen uns zu kämpfen.«

Lynto schaute unwillkürlich auf die rote Oberfläche des Sonnenplaneten. Wieder ein Lachen des Kaklo. Spott und Schadenfreude. »Der Raum zwischen den glühenden Sternen gehört uns. Ihr werdet diesen Raum nie bezwingen…« Und plötzlich überstürzten sich die Gedanken, die auf Lynto und Charles eindrangen. Haß und Wut rollten wie überschäumende Ozeanwellen auf sie zu. »Ihr Beweglichen! Euch ist dieser Raum als Grenze gesetzt. Hier ist eure Macht zu Ende. Dies ist die Welt derjenigen, die feststehen!«

Also das war es! Der Haß derjenigen, die sich nicht vom Ort fortbewegen konnten, die an eine Welt gebunden waren, die ein Leben der sonderbarsten Art führen mußten als riesenhafte Spinnengebilde.

»Wir wußten nicht, daß der Kalaraum Leben beherbergt«, sagte Lynto. Er bemerkte, wie sich Charles mehr und mehr dem Augengehirn näherte.

»Wo ist unser Raumschiff?« fragte der Veldaner.

»Ich halte es fest und…«

In diesem Moment  während der Kaklo antwortete  brauste ein Sturm durch die neutrale Zone, in der sich die beiden Männer befanden. Einem Stich gleich durchbohrte ein fürchterlicher Gedanke das Bewußtsein Lyntos. Er wand sich und versuchte instinktiv aus dem Bereich zu kommen, der so angefüllt war mit Wut, Not und Zwang.

Ein gigantischer Geist wand sich hier im Griff eines Stärkeren. Der Veldaner hatte mit einem Satz das flimmernde Gebilde der Blase durchbrochen und war direkt in das Zentrum des Augengehirns eingedrungen. In Sekundenschnelle errichtete Charles eine Sperrzone aus Energien, die ihm aus den Tiefen des Raumes zuflossen.

Das Elektrofeld der Raumspinne peitschte in unendliche Fernen, aber es wurde schwächer und schwächer. Nach wenigen Minuten war der Widerstand zu Ende. Der Kaklo sank in sich zusammen.

Was Charles befürchtet hatte, trat nicht ein. Die anderen Kaklo kümmerten sich nicht um die Not ihres Nachbarn. Jeder Kaklo lebte für sich.

Der Veldaner befahl: »Du wirst jetzt unser Raumschiff freigeben, du wirst es ohne Schaden hierherbringen und uns dann so weit in den Raum hinausstoßen, bis wir nicht mehr durch diesen Sonnenplaneten gefährdet werden.«

Die Intelligenz des Kaklo war primitiv. Sie konnte begreifen, was ihm nützte, was ihm schadete. Zwischenfelder eigener Überlegungen kannte sie nicht. Was der Kaklo dachte, holte er sich aus dem Gehirn seiner Partner. Und das war ein Vorgang, den er nicht bewußt vornahm, sondern den er vollzog, weil seine elektromagnetischen Kräfte ihm die Gedanken der anderen zuführten. Sein Gehirn wirkte wie ein riesenhafter Verstärker, der umsetzen konnte, was er sich aneignete.

Nachdem das Befehlszentrum des Kaklo den Schleierkörper nicht mehr kontrollieren konnte, ergab er sich in sein Schicksal. Ein Mächtigerer hatte jetzt das Kommando übernommen. In seiner einfachen Denkweise von »ja« und »nein« ordnete er sich diesem Stärkeren unter.

Lynto sah plötzlich, wie seine Raumjacht auftauchte. Aber in einigem Abstand dahinter tauchte noch ein weiteres Raumschiff auf. Es war länger und breiter. Seine Oberfläche hatte einen eigenartigen Schimmer.

»Holla, woher kommt denn dieses Boot?« fragte Lynto. »Sieht mir nicht danach aus, als würde es aus unserer Galaxis kommen.«

Charles richtete eine Frage an den Kaklo. Da der Kaklo jedoch keinen Begriff für Zeit hatte und die Zeit für ihn keine Einheit war, die mit seiner Existenz zu tun hatte, konnte er nur sagen, daß er das Raumschiff aufgefangen habe.

»Nun sind wir so klug wie voher.

Frage ihn mal, ob er noch mehr Schiffe dieser Sorte in seinen Netzen verborgen hält!« Die entsprechende Frage des Veldaners verneinte der Kaklo.

»Dann nehmen wir die Jacht mit und untersuchen sie, wenn wir außerhalb dieser Kaklowelt sind. Würde mich doch sehr interessieren, wo das Schiff herkommt. Scheint fast so, als wäre der verflixte Kalaraum ganz schön voll mit unheimlichen und heimlichen Bewohnern. He?«

Lynto hatte seine alte Selbstsicherheit wiedergefunden.

Er steuerte auf seine Jacht zu. Wenn Chin-Lu noch lebte, mußte er ihn und Charles jetzt bemerkt haben.

Lynto war noch rund zehn Meter von der Seitenfront entfernt, als sich der Schleusengang öffnete.

»Steigen Sie ein, ich warte, bis…«, rief der Veldaner.

Lynto wandte sich um. »Aber das kannst du doch nicht machen. Wie willst du denn allein aus diesem Höllenloch herauskommen?«

»Wenn ich den Kaklo freigebe, wird er uns vernichten. Nur solange ich ihn zwinge, ist er mir gefügig.«

Lynto konnte das nicht verstehen. »Wir haben unsere Jacht hier und damit unsere Waffen. Wir betäuben den Kaklo und fahren ab.«

Der Veldaner wehrte ab. »Kein Triebwerk ist in der Lage, dieser Schwerkraft zu widerstehen. Sobald der Kaklo seine Neutralisation aufheben würde, wären die Raumschiffe vernichtet. Sie müssen einsteigen. Nur der Kaklo kann die Raumschiffe mit seinen Eigenfeldern gegen die ungeheuren Kräfte des Sonnenplaneten schützen.«

Lynto war immer noch nicht einverstanden. »Aber wie kommst du aus den Krallen dieses Ungeheuers?«

Der Veldaner kicherte leise. »Ich komme schon heraus, machen Sie sich keine Sorgen. Warten Sie außerhalb des Machtbereichs der Kaklowelt auf mich. Wenn ich in zwei Tagen nicht nachgekommen bin, dann fahren Sie zum Expeditionsschiff zurück und setzen Ihre Fahrt fort. Meine Freunde werden Ihnen weiterhelfen.«

Charles klinkte die dünne Verbindungslinie von seinem Gürtel ab und ließ sie zu Lynto schweben.

Lynto ruderte dem Schleuseneingang zu. Er betrat die Kabine. Die Türen schlossen sich hinter ihm. Luft strömte ein, Lynto entledigte sich seines Raumanzuges und betrat den Laufgang.

Chin-Lu wagte nicht von seinem Pilotensitz wegzugehen. So erwartete er seinen Chef in der Kommandokanzel. Er begrüßte ihn herzlich und voller Freude.

Lynto nickte und holte sich aus dem Schrank neben seinem Sessel eine Flasche alboranischen Würzschnaps. Der Verschluß flog herunter und Lynto setzte die Flasche an die Lippen. Er nahm einen langen, langen Schluck. Als er wieder absetzte, glänzten seine Augen. Er machte einen tiefen Atemzug und prustete. »Du hast Glück, daß du mich noch mal siehst. Unsere Galaxis beherbergt ja manches Absonderliche, aber solche Geschöpfe, wie es hier gibt… Die menschliche Phantasie reicht nicht aus, das zu beschreiben.«

Lynto suchte nach seinen Spezialzigarren. Chin-Lu reichte ihm Feuer.

Lynto deutete auf den Sichtschirm. »Was siehst du draußen?«

»Das fremde Raumschiff ist nähergekommen. Ich habe versucht, mit ihm Verbindung aufzunehmen, aber es gibt keine Antwort.«

»Vielleicht lebt niemand mehr an Bord. Weiß der Teufet, wie lange der Kaklo die schon gefangenhält. Für den sind drei Millionen Jahre wie ein Augenzwinkern.« Lynto schüttelte sich. Er schaute auf den Sichtschirm. Er versuchte den Veldaner auszumachen. Aber er konnte ihn nicht sehen. Auch das schreckliche Gehirnauge war nicht mehr zu erkennen. »Wo sind wir?« fragte er.

Chin-Lu zeigte auf den Fahrtmesser. Die eigenen Triebwerke liefen nicht und doch machten sie eine Fahrt, die nahe der Lichtgeschwindigkeit lag.

»Der Kaklo stößt uns von sich«, murmelte Lynto. Er merkte, daß ihm heiß wurde.

»Und Charles?« fragte Chin-Lu. »Warum blieb er zurück?«

Lynto fuhr auf. Er war ärgerlich. »Soll das ein Vorwurf sein? Verdammt, ich wollte es ja auch nicht. Aber er meinte, wenn, er den Kaklo nicht in der Gewalt behielte, ließe uns dieses Untier nicht mehr los. Solange es Charles unter Kontrolle hat, muß es tun, was er will.«

Lynto zuckte die Schultern. »Was sollte ich machen, hm? Was hättest denn du an meiner Stelle getan? Schau mich nicht so vorwurfsvoll an.«

Er paffte dicke Rauchwolken in die Luft. »Du hast ja keine Ahnung, was ich erlebt habe. Du warst in der Jacht und hast gemütlich gewartet, was passieren würde. Wenn der Veldaner nicht gewesen wäre…«

Lynto nahm einen weiteren langen Schluck. Dann versank er in dumpfes Brüten. Wie konnte er Charles helfen? Was für Möglichkeiten hatte er? Je länger er überlegte, desto mehr kam er zu der Erkenntnis, daß er gar nichts tun konnte.

Die Jacht erhielt einen Stoß. Lynto fiel fast aus dem Sessel. Die Fahrtanzeiger sanken auf Null. Sie waren außerhalb der Kaklowelt angekommen. Sie waren in Sicherheit!

Chin-Lu schaute fragend auf Lynto.

»Fürs erste warten wir mindestens zwei Tage. Dann werden wir weitersehen. In der Zwischenzeit können wir ja unsere Nachbarn näher betrachten.« Er unterbrach sich und deutete auf den Funkkomputer. »Übrigens, versuche doch einmal, Verbindung mit unserem Schiff zu bekommen. Seitank und Hauser werden hoffentlich noch da sein. Wie lange waren wir denn eigentlich in dem Kaklo?«

»Fast ein Jahr.«

»Ein Jahr?« staunte Lynto. Er schüttelte den Kopf. »Mir kam es vor, als wären wir vierundzwanzig Stunden da gewesen.«

Chin-Lu betätigte den Funkgeber. Ein Hypergramm lief in den Raum.

Später steuerte Chin-Lu die Jacht so nahe an das andere Raumschiff heran, daß sie Seite an Seite zu liegen kamen. Er versuchte nochmals auf allen Wellen eine Verständigung herbeizuführen.

Aber keine Antwort.

»Was machen wir?«

»Irgendwo muß ja ein Eingang zu finden sein. Wenn nicht, müssen wir das Boot zum Raumschiff schleppen.«

Chin-Lu wollte das fremde Raumschiff sofort untersuchen. Lynto war nicht einverstanden. »Und wenn dir was passiert, soll ich die Kähne allein zurückbringen? Nichts da, du bleibst hier.« Er schmunzelte. »Oder wir gehen beide.«

Chin-Lu nahm den Materiebrenner, und Lynto behängte sich mit allen Waffen, die er auftreiben und schleppen konnte.

Die beiden Raumschiffe wurden mit einer Magnetverankerung verbunden.

Lynto und Chin-Lu schlüpften in die Raumanzüge und verließen die Jacht. Sie umkreisten das fremde Raumschiff und suchten nach dem Eingang. Aber die Außenhaut war fugenlos und undurchsichtig. Nur der Bug in seiner ganzen Rundseite bestand aus einem glasähnlichen Material.

Lynto konnte in das Innere sehen. Er blickte in einen Kommandoraum mit Schalttafeln, Anzeigeninstrumenten und einigen Sesseln.

Niemand war zu sehen. Aber es machte alles einen aufgeräumten Eindruck.

Chin-Lu rief Lynto. Er war an der Unterseite der Jacht. Mit ein paar kräftigen Blasterstößen gegen eine markierte Stelle öffnete sich plötzlich eine Schiebetür.

Mißtrauisch verharrten die beiden Männer am Eingang. Vorsichtig lugte Lynto in das Innere. Er erkannte einen quadratischen Schleusenraum, ähnlich dem in ihrem Boot.

Eine Warnlampe leuchtete auf. Die Atemluft, die aus dem Schleusenraum entwich, war nicht für Lungenatmer geeignet.

»Wer geht hinein?« fragte Chin-Lu.

Lynto hatte schon eine seiner schweren Schockpistolen in der Rechten. An der linken Seite seines Raumanzugs hing die Spritzdüse für das Elektronengas.

»Du bleibst so lange am Eingang, bis ich dich rufe. Ich will erst mal sehen, was uns dort drinnen erwartet.«

Lynto betrat den Schleusenraum.

Lautlos schlossen sich hinter ihm die Schiebetüren. Er trat einen Schritt zurück. Die Türen öffneten sich wieder. Die Automatik war im Boden eingebaut. Mit einem Magnetstoß aus seiner Blasterpistole klemmte er die Verschlußautomatik fest. Die Türen blieben offen.

Der Verschluß der Türen zum Inneren des Schiffes glitten auseinander.

Lynto schaute in einen langen Gang. Links und rechts waren eine Reihe von Türen. Alle verschlossen. Die Warnlampe an seinem Raumanzug glühte hellgelb auf. Die Luft im Inneren dieser Jacht mußte das reinste Gift sein. Unwillkürlich atmete Lynto tiefer ein und freute sich, die erfrischende Wirkung des Sauerstoffgemisches aus der Vorratsflasche seines Raumanzuges in den Lungen zu spüren. Mit vorgehaltener Pistole stieß er die erste der Türen auf. Das Zimmer war taghell erleuchtet. Es schien eine Art Aufenthaltsraum zu sein. Leer! Alle Gegenstände waren ordentlich an ihrem Platz.

Die nächste Tür führte in ein Labor. Alles aufgeräumt. Aber leer. Dann kam der Maschinenraum. Der Vorratsraum. Drei Zimmer mit Liegen. Vier Zimmer, deren Bedeutung Lynto nicht klar erkennen konnte. An der Spitze der Kommandoraum, den er schon von außen gesehen hatte.

Das Schiff war leer.

Lynto rief Chin-Lu.

»In diesem Kahn ist absolut nichts Lebendes zu finden. Sieht alles ein wenig sonderbar aus. Scheint nicht von uns zu stammen. Alles so massiv und gewaltig, als wären die Hausherren Riesen. Nur von den Besitzern keine Spur.«

Lynto betrachtete sich eingehend den Schalttisch. »Wenn dieser Hebel von einer Hand betätigt werden sollte, dann muß die Hand die Größe eines Steuerrades haben.«

Chin-Lu brachte ein Stück an, das wie getrocknetes Fleisch aussah. Es war kernig und schwer. Auf der Seite konnte man deutlich die Fugen eines Gebisses sehen, das sich mit diesem Fleischbrocken beschäftigt hatte. Die Zähne, die daran genagt hatten, mußten kräftig und lang sein, denn durch die Dicke von rund zehn Zentimeter ging ein glatter, scharfkantiger Schnitt, und acht solcher Schnittbahnen nebeneinander waren klar zu unterscheiden.

Lynto nahm das Fleischstück in die Hand. »Wo hast du das her?« Chin-Lu deutete nach rückwärts. »Es lag auf einem Metallteller in einem der Zimmer. Das einzige Zimmer übrigens, das nicht aufgeräumt ist und einen bewohnten Eindruck macht.«

Lynto wog das Stück in der Hand. »Ob die wohl auf Tierfangexpedition waren? Das hier sieht eher aus, als hätte es ein Kunglu in den Pranken gehabt statt ein menschliches Wesen. Oder hast du schon mal ein intelligentes Wesen kennengelernt, das solche Hauer im Gesicht hat? Das muß ein Tier gewesen sein.«

»Aber wie kommt ein Tier in das Raumschiff?«

»Das, mein Lieber, weiß ich auch nicht. Vielleicht sind es gar keine Tiere! Obwohl  wenn ich sie mir vorstelle  sie wie Kunglus oder auch wie Gorillas aussehen könnten. Sie atmen das reine Gift und haben einen Intelligenzgrad erreicht, ebenso technische Fähigkeiten, die es ihnen ermöglichen, solche Raumboote zu bauen. Und wenn sie nicht aus unserer Galaxis stammen  und das möchte ich fast annehmen , dann haben sie es geschafft, mehrere Millionen Lichtjahre hinter sich zu bringen. Das heißt wiederum, daß sie einen Antrieb gefunden haben, der es ihnen erlaubt, solche Strecken in überschaubarer Zeit zu überwinden. Es ist wirklich schade, daß wir den Herren dieses Schiffes nicht unsere Aufwartung machen können.«

Lynto mußte sich verschnaufen. Ihn ärgerte, daß er in den Raumanzug gepreßt war, keine Zigarre rauchen konnte und nichts zu trinken hatte.

Trinken! Am Getränk erkannte man den Grad der Zivilisation. Das war ein alter Spruch Lyntos. Er ging den Gang zurück bis zu den ersten Türen. Irgendwo waren hier die Vorratsräume. Dunkel erinnerte er sich noch, daß er Gefäße gesehen hatte.

In einer langen Reihe standen sie nebeneinander, bauchige, mit breiten Öffnungen versehene Behälter. Sicher wurden sie zugleich zum Trinken verwendet. Mächtige Griffe ließen das vermuten.

Lynto zerrte eines der schweren Gefäße aus der untersten Reihe.

Er richtete sich auf. Er lauschte. Hatte nicht eben Chin-Lu gerufen?

Lynto schaltete das Sprechgerät ein. »He, ist was?«

Er bekam keine Antwort. Stattdessen hörte er schnelles Atmen und Stöhnen.

Lynto zog in Sekundenschnelle seine Waffe und verließ das Zimmer. Er lief den Gang entlang.

Im Sprechgerät hörte er noch den Warnungsruf seines Piloten, dann prallte er gegen eine Wand aus Haaren, gegen einen Berg aus Fleisch und Sehnen. Er kam fast zu Fall. Fing sich aber und sprang geistesgegenwärtig zurück.

Und das war gut so. Denn der Koloß, gegen den er im Türrahmen gerannt war, hatte sich blitzschnell umgedreht und nach ihm gegriffen.

Ein unheimliches Tier bleckte ihn an. Stechende Augen glotzten hypnotisierend in die seinen, der breite Kiefer gab ein angsterregendes Gebiß frei, das in einem massigen Gesicht saß.

Lynto wich in den Gang zurück. Mit langsamen Schritten, tastend und behende folgte ihm das kraftvolle Tier. Lynto rief Chin-Lu über Sprechfunk an. »Schieß doch!«

»Er hat mir die Pistole aus der Hand geschlagen«, wimmerte Chin-Lu.

Lynto hob seine Waffe hoch.

»Wer du auch bist, bleibe stehen. Verstehst du mich? Bleibe stehen, sonst schieße ich.«

Ein tiefes Knurren war die Antwort. Es kam aus den Tiefen der breiten Brust, die Lynto immer näher und näher rückte.

Er machte zwei, drei schnelle Schritte nach rückwärts und vergrößerte den Abstand zu dem Unheimlichen.

»Es tut mir leid, wenn du uns nicht verstehen willst«, schrie Lynto dem Wesen entgegen. »Ich hätte mich gern mit dir unterhalten. Du mußt doch Intelligenz besitzen?«

Die letzten Worte waren ruhiger gesprochen worden. Lynto war es wirklich mehr um eine Verständigung zu tun als um Tod und Vernichtung.

Der Riese blieb stehen. Sein Maul oder sein Mund  wie man wollte  schloß sich. Er streckte ganz langsam eine stattliche Pranke vor. Sie war wie eine übergroße, kräftige Männerhand ausgebildet.

Lynto blieb mißtrauisch. Er senkte den Blaster nur ein wenig. »Also, du kannst mich verstehen?« fragte er zögernd. »Gib mir ein Zeichen, daß du mich verstehen kannst. Ich komme in friedlicher Absicht und will dir nichts antun, wenn du dich vernünftig benimmst.«

Lynto hatte langsam und betont gesprochen.

Die beruhigenden Worte schienen Eindruck auf das Gorillawesen zu machen. Es zog seine Oberlippe nach oben. Sein Gesicht sah jetzt aus, als grinse es.

Ein heiseres Brummen kam aus dem Mund. Wenn man genau hinhörte, konnte man verschiedene Tonhöhen unterscheiden. War das eine Sprache?

Der Riese winkte und drehte sich um. Er ging zur Pilotenkanzel zurück. Ohne sich nochmals umzusehen! Angst schien er keine zu haben.

Lynto warnte Chin-Lu.

»Ich hab meinen Blaster wieder. Der soll nur kommen«, meinte Chin-Lu grimmig.

»Vorsicht! Stecke den Blaster weg und gehe dem Kerl mit friedlichen Gedanken entgegen. Er scheint dafür empfänglich zu sein. Er kann anscheinend Gedanken lesen und unterscheiden, ob sie aggressiv oder freundlich sind. Darauf stellt er sein Benehmen ein.«

Das fremde Wesen betrat den Pilotenraum. Lynto knapp hinter ihm. Chin-Lu hatte die Warnung Lyntos nicht beachtet. Er hatte den Blaster in der Hand. Immer noch! Er kam jedoch gar nicht zum Schießen. Schneller als ein Gedanke hatte sich der haarige Bursche zur Seite fallen lassen und war mit einem Satz neben Chin-Lu. Er faßte ihn und preßte ihn mit dem Rücken gegen seine Brust. Er schüttelte den Arm kurz und fest. Mit einem Schmerzensschrei ließ Chin-Lu die Waffe fallen. Er versuchte sich zu wehren, aber aus dem Griff dieser Pranken gab es keine Befreiung.

Lynto konnte nicht schießen, ohne seinen Piloten zu gefährden. So senkte er demonstrativ seine Waffe. Ja, er steckte sie langsam in die Schenkeltasche des Raumanzugs. Er hob die leeren Hände hoch und zeigte sie dem Gorilla.

Wieder das Grinsen. Das Ungeheuer ließ mit einem tiefen Brummton Chin-Lu los und schob ihn Lynto entgegen.

»Siehst du! Du mußt nur freundliche Gedanken haben, dann ist der Schiffseigner zufrieden«, sagte Lynto.

Lynto machte eine Handbewegung. »Gehört dir das Raumschiff?«

Der behaarte Kerl, gut doppelt so breit und fast eineinhalbmal so lang wie ein Mensch, breitete die Arme weit auseinander und drehte sich um seine eigene Achse. Dann deutete er auf das Instrumentenbord, hob den Kopf hoch und zeigte auf sich. Während er diese Zeichen machte, brummte er in verschiedenen Tonlagen, wobei er seinen mächtigen Mund auf- und zumachte und so den Tönen Klang und Melodie verlieh.

Chin-Lu und Lynto begriffen von dem Gebrumm gar nichts. Sie glaubten nur die Handzeichen richtig zu deuten, indem sie annahmen, daß er zwar das Raumschiff führe, aber die Besitzer andere seien. Chin-Lu sagte das Lynto, und der meinte, daß er die Gestik auch so verstanden hätte.

»Wer sind denn deine Herren? Und wo sind sie?«

Der Koloß machte eine Bewegung zum Schalttisch. Mit seiner wuchtigen Hand zeigte er auf ein Gerät, das wie ein Oszillograph aussah. Er winkte den beiden Männern. Sie sollten näher kommen. Vorsichtig schob sich Lynto an den Riesen heran. Chin-Lu glitt von der anderen Seite zu dem Mächtigen.

Der Gorilla-Mensch blieb friedlich. Er nickte heftig mit dem Schädel und grinste zuerst Lynto, dann Chin-Lu an. Er hob die Hand, ein Sessel rollte heran. Er setzte sich. Dann nahm er vom Tisch zwei kleine runde Gegenstände. Von außen waren sie wie zwei einfache Röhren anzusehen.

Das pelzbesetzte Wesen reichte den beiden Männern je eine der Röhren und bedeutete ihnen, sie fest in der Hand zu behalten.

Er prüfte die dunkle Mattscheibe des Oszillographen. Dann drückte er einen Knopf. Auf der Mattscheibe, die ungefähr achtzig Zentimeter im Quadrat maß, flimmerten Wellen, Zacken und Kurven auf.

Der Riese drückte einen zweiten Knopf. Im selben Moment hatten Lynto und Chin-Lu ein sonderbares Gefühl. Sie meinten, ihr Gehirn befände sich außerhalb ihres Körpers und sie könnten auf ihre eigenen Gedanken sehen, miterleben, wie sie produziert wurden und wie sie sich mit anderen zu sinnvollen Gebilden verbanden.

Der Koloß am Schalttisch schaute nochmals kurz auf die beiden Männer, die interessiert sein Tun mitverfolgten. Wieder fletschte er seine Zähne. Er stieß einen kurzen trockenen Lacher aus. Befriedigt nickte er, dann drückte er den dritten Knopf.

Und jetzt starrten die beiden Männer aus der Galaxis verblüfft auf den Oszillographen. Die Wellen und Kurven waren verschwunden, und an ihrer Stelle rollten pausenlos Worte über die Mattscheibe. Worte, die sie lesen konnten, Worte in der Intergalaxsprache. Worte, die oft hintereinander herpurzelten, dann mal wieder einen vernünftigen Sinn ergaben, plötzlich wieder sprunghaft eine ganz andere Sache aufgriffen, um nach wenigen Sekunden wieder zum alten Thema zurückzukehren.

Es dauerte eine ganze Weile, bis es den beiden Männern bewußt wurde, daß alles, was sie auf der Mattscheibe lesen konnten, ihre Gedanken waren, die sie in dem Moment dachten.

,Donner… was stellt der Kerl mit uns an… wieso?… das ist ja unsere Sprache… aber wieso? unmöglich… ob das gar kein Tier ist?… vielleicht… Kaklo?… wo das Raumschiff ist… schau mal an, Schnaps… und das auf… Mars… Zigarre… alle Teufel… der versteht ja… nichts mehr geheim… unheimlich…

Chin-Lu ließ die Röhre fallen. Sofort blieb ein Teil der Mattscheibe dunkel. Der Riese schüttelte unmutig den Schädel. Er hob die Röhre auf und behielt sie in der Hand.

Auf der Mattscheibe erschienen nun eine lange Reihe von Worten. Lynto und Chin-Lu nahmen an, daß es Worte waren. Die Buchstaben, oder die Teile, aus denen die nacheinander folgenden Gebilde zusammengesetzt waren, sahen ähnlich den arabischen Schriftzeichen aus. Lynto hatte diese Schrift einmal gesehen, als er auf der Erde im Solsystem war.

»Das ist ja alles ganz schön, aber wenn jeder nur in seiner Sprache denkt, können wir uns auch laut unterhalten und verstehen uns genausowenig wie vorher.« Lynto sagte das ein wenig spöttisch.

Im gleichen Augenblick erschienen die Worte auf dem Mattschirm. Daneben liefen die eigenartigen Buchstabenreihen des Gorillamenschen.

Chin-Lu stieß einen Ruf des Erstaunens aus.

Die Intergalaxworte verschwanden und neue erschienen. Lynto las sie, und er wußte genau, daß er das nicht gedacht hatte.

»Der Analogiekomputer benötigt eine gewisse Zeit, um alle Spracheinheiten zu erfassen. Er ist jetzt in der Lage, deine Sprache in lantikisch zu übersetzen. Er ist auch bereit, wie du siehst, meine Sprache in die deine zu übertragen.«

Über die Mattscheibe hetzten wirre Worte und Satzfetzen. Lynto versuchte seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.

Auf dem Schirm erschien jetzt wieder eine Übersetzung.

»Ich begrüße euch Fremdlinge in dem Schiff der Raumflotte K 17 aus dem Reich Lantik. Lantik ist rund elf Millionen Lichtjahre von hier entfernt und umfaßt eine Welt von mehr als zweihundert Milliarden Sonnen. Dieses gewaltige Reich gehört den Körperlosen, die es regieren und verwalten. In ihrem Auftrag sind eine Million Raumflotten unterwegs, um den Kontakt mit anderen Reichen aufzunehmen.

Mein Name ist Enesol. Ich bin ein Abhängiger.

Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«

Lynto und Chin-Lu sahen sich an. Es war für sie unfaßbar, was sie eben gehört hatten. Sie standen hier einem Wesen gegenüber, das aus einer Welt kam, die so unendlich weit entfernt war, daß es selbst den Raumfahrern der Galaxis märchenhaft vorkam. Mit Hilfe der Pararaumsprünge höchster Klasse würde ein Raumschiff immer noch mehrere tausend Jahre benötigen, um diese gewaltigen Entfernungen zu überwinden.

Welche Macht mußten die Bewohner der Galaxis Lantik haben, um Räume dieser Größe zu überspringen? Und was bedeutete es, wenn Enesol von den Körperlosen sprach? Was hieß Abhängiger?

Chin-Lu deutete mit dem Kopf auf die Mattscheibe. Alle die Fragen, Überlegungen und Kombinationen, die Lynto anstellte, wurden auf dem Oszillographen sichtbar.

Lynto nickte, dann gab er Auskunft, wer sie waren und woher sie kamen. Während er sprach, drehte Enesol an einem Schalter. Ein Lichtarchiv wurde sichtbar. Enesol wählte den Sternenatlas aus und ließ eine Reihe von Galaxien aufscheinen. Aus dem Gewirr erschien plötzlich ein riesiger Spiralnebel, der in wohlgeordneter Form von einem hellen Mittelpunkt ausging und in einem weiten Geäst von Sternenschleiern endete. Enesol erklärte, daß dies die Welt der Lantiker sei. Dann ließ er die Karte weiterlaufen. Mit einem Tastendruck stoppte er. Die Milchstraße blendete auf. Als Lynto sagte, daß dies ihre Heimat sei, nickte Enesol. »Du kannst jeden Teil deiner Heimat sehen, wenn du willst. Diese Welt ist von den Körperlosen bereits kartographiert worden. Ich selbst war noch nicht dort, aber ich hörte, daß sie von vielen unterschiedlichen Wesen bewohnt wird.«

Chin-Lu staunte. Das Gerät gab jede Einzelheit der Milchstraße wieder. Er wünschte das Solsystem zu sehen. Im Nu drehte sich eine Sonne und neun Planeten auf dem Sichtschirm.

»Geht es noch genauer?«

»Was willst du sehen?«

»Die Erde, den dritten Planeten.«

Die Erde kam bildfüllend ins Blickfeld. Die Kontinente bildeten sich, Meere, Wolken.

»Und so habt ihr jeden Planeten und jede Sonne registriert?« fragte Lynto.

»Etwas mehr als hundert Milliarden«, übersetzte das Analogiegerät.

Die beiden Männer kamen aus dem Wundern nicht mehr heraus. Lynto fragte nach der Erklärung, was die Körperlosen für Wesen seien. Aber die Antwort brachte keine Klarheit. Nur soviel war herauszufinden, daß die Körperlosen ein sehr, sehr altes Geschlecht sein mußten, das vor vielen hunderttausend Jahren den Körper abgelegt hatte und seitdem nur noch als geistige Kraft lebte. Sie konnten stets und überall gegenwärtig sein.

Er, Enesol, gehörte zu den wenigen Wesen, die einen Körper besaßen. Sein Volk lebte auf einem Planeten, der zur violetten Sonne gehörte. (Er erklärte das nicht näher, und Lynto und Chin-Lu fragten auch nicht danach.) Sie waren ein kulturell gebildetes Volk, kannten Philosophie, Musik, Mathematik und hatten eine hochentwickelte Technik. Eines Tages begann sich ihre Sonne zu verändern, und gleichzeitig ging damit eine Veränderung der Gene und Zellen aller Lebewesen des Planeten vor sich. Die hochgewachsenen, schönen Bewohner mutierten. Sie bekamen ein Fell, ihre Gestalt dehnte sich und wuchs in die Breite, der Schädel wurde klobig, und der Kehlkopf veränderte so sehr seine Lage, daß es den Mutierten nur noch möglich war, Brummlaute von sich zu geben. Was sie aber bei aller Veränderung der inneren und äußeren Merkmale behielten, das waren ihre Geistesgaben.

Die eigenartige Strahlung ihrer Sonne, gegen die sie sich nicht wehren konnten, hatte die menschlichen Wesen zu Tieren zurückgebildet, ihnen aber den scharfen Verstand und den grübelnden Geist gelassen. Ja, im Gegenteil, je tierhafter sie körperlich wurden, desto mehr bildete sich ihr Geist aus. Sie waren am Ende in der Lage, ganz auf die Sprache zu verzichten, da sie sich jetzt von Geist zu Geist unterhalten konnten. Sie waren zu perfekten Gedankenlesern geworden.

Die Strahlung der Sonne wurde jedoch mit den Jahrhunderten immer schlimmer und schlimmer. Die Rückbildung zum Tierhaften immer schrecklicher. Eine Rettung schien aussichtslos. Da tauchten die Körperlosen auf und boten Hilfe an. Sie nahmen den Planeten aus dem Bannkreis dieser todbringenden Sonne und gaben ihn einer anderen Sonne. Gleichzeitig versuchten sie die Mutation rückgängig zu machen. Aus Dankbarkeit für die Rettung ihres Volkes boten sich die »Tierhaften« als Dienstwillige den Körperlosen an. Und so wurden sie als Besatzungen für die Raumflotten angeheuert und lebten fortan fern ihrer Heimat im Raum. Ihre hochentwickelten geistigen Fähigkeiten machten es ihnen möglich, ständig mit den Körperlosen in Verbindung zu bleiben und so deren Befehle auszuführen.

Enesol war vor einer langen Zeit (eine genaue Angabe machte er nicht) von seiner Raumflotte abgesprengt worden, als er in die Netze des Kaklo fiel. Er hatte versucht, sich zu befreien, aber die Kräfte des Kaklo waren stärker.

»So mußte ich warten. Mich in der Zeit zu versetzen, ist mir nicht gestattet. Auch habe ich nicht die Gewalt, dies zu tun. Das können nur die Körperlosen.«

Wenn er von ihnen sprach, sprach er immer mit einer demütigen Hochachtung.

Lynto sah Chin-Lu an. Sie dachten beide dasselbe. Ein Wort war ihnen aufgefallen. Zeitversetzen!

War das das Rätsel der Überwindung des Raumes? Und war das schließlich auch das einzige Mittel, um von Galaxis zu Galaxis zu kommen?

Die Körperlosen konnten die Zeit verändern?

Das Analogiegerät hatte ihre Gedanken aufgezeichnet und übersetzt. Enesol gab ihnen jetzt seine Antwort.

»Die Körperlosen können überall leben. Aus einem Sandkorn sehen sie Zukunft und Vergangenheit des ganzen Universums. Sie verwandeln Energie, Maße und Zeit, wie es ihnen beliebt.«

Den beiden Männern war dieses Wesen, das aus einer der entferntesten Welten kam, unheimlich.

Lynto legte die Röhre, die er in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch zurück.

Da faßte sie Enesol und drückte sie ihm wieder in die Hand. Die energische Handlung duldete keinen Widerspruch. Auf der Mattscheibe des Analogiegerätes erschienen die Gedanken des Fremden.

»Ihr seid meine Gäste, Gäste der Körperlosen. Ich bringe euch zum Stützpunkt.«

Chin-Lu hob die Hände. »Vielen Dank, aber wir reisen lieber mit unserem eigenen Raumschiff«, sagte er und versuchte seinen Gedanken Entschlossenheit mitzugeben.

Enesol schüttelte den Kopf. »Das ist so Brauch. Wenn ihr in unserer Registratur aufgenommen seid und die Körperlosen mit euch gesprochen haben, werde ich euch wieder zu eurem Schiff bringen.«

Lynto schaute sich um. Chin-Lu gab ihm einen Stoß. Er fiel nach rückwärts, dabei öffnete er die Hand und die Röhre entglitt ihm.

Lynto rappelte sich auf. Er nickte Chin-Lu zu. Er hatte vergessen, daß seine Gedanken aufgezeichnet wurden, solange er die Röhre in der Hand hielt. Und was er eben gedacht hatte, war nicht für Enesol bestimmt. Lynto dachte an Flucht und an Unschädlichmachen des Fremden.

Aber Enesol ahnte das Vorhaben Lyntos.

Sein Befehl lautete, jedes Lebewesen, das er im Raum antraf, zur Hauptstation zu bringen. Ein Befehl der Körperlosen galt ihm jedoch als absolute Richtschnur seines Lebens, ja seines ganzen Daseins. Er war ein Abhängiger, also einer, der keinen eigenen Willen mehr hatte, dessen Leben, Wirken und Tun einzig und allein auf das Wollen der Körperlosen ausgerichtet war.

Chin-Lu sprang bis zur Wand zurück. Er hatte die Röhre noch in der Hand.

»Wir werden dir nicht folgen«, sagte er. Dann warf er die Röhre weg. Er vermied es, dabei an ihr Raumschiff zu denken. Auf keinen Fall wollte er das durch eine Unvorsichtigkeit gefährden.

Nachdem das Gerät die Gedanken nicht mehr übersetzen konnte, war Enesol nur noch auf seine Fähigkeit angewiesen, Gedanken zu erfassen. Den Inhalt konnte er zwar nicht verstehen, aber er fühlte, ob die Gedanken freundlicher oder feindlicher Natur waren.

Jetzt merkte er, daß ihm mißtrauische, zum Teil aggressive, kämpferische Gedanken zuströmten.

Er erhob sich. Er wollte die beiden Fremden nicht verletzen. Aber er mußte sie mitnehmen. So beschloß er, sie zu betäuben. Dazu brauchte er nur einen Teil der Triebenergie als Verstärker in das Analogiegerät zu leiten. Das Gerät würde dann seine eigenen Gedanken vieltausendfach verstärken, die in die Gehirne der Männer von der Milchstraße eindringen und sie seinem Willen unterwerfen würden.

Enesol griff nach einem Hebel und zog ihn bis zur Hälfte herunter.

Lynto hatte in diesem Moment seine Waffe gezogen. Aber es gelang ihm nicht mehr, den Abzug zu betätigen.

Sein Wille zerbrach. Sein Wehren war vergebens. Eine geistige Klammer hatte ihn gefaßt, die ihn nicht mehr losließ. Er merkte, wie sein Widerstand schwächer und schwächer wurde, wie einzelne Gedanken schon in ihm entstanden, die ihm einredeten, dazubleiben.

Nicht anders erging es Chin-Lu. Gegen diese übermächtige Beeinflussung hatte er keine Abschirmmöglichkeit.

Er gab als erster auf. Er warf den Blaster weit von sich und ließ sich auf den Boden fallen. Mit geschlossenen Augen lehnte er den Kopf gegen die Wand und wartete ab, was kommen würde.

Die Apathie Chin-Lus gab Lynto nochmals Auftrieb. Mit fast übermenschlicher Anstrengung konzentrierte er sich auf einen einzigen Gedanken: Ich muß hier raus!

Lynto machte ein paar Schritte auf Enesol zu, der ruhig in seinem Sessel saß und den Marsianer anstarrte.

Mehr als drei Schritte schaffte Lynto nicht. Vor seinen Augen verschwammen die Konturen.

Er war willens, aufzugeben! Er konnte nicht mehr. Der andere war stärker. Er wollte…

Da! Eine Wand stürzte vor ihm zusammen. Er sah, wie der massige Körper des Gorilla-Menschen in seinem Sessel zusammensackte und vornüber auf den Boden schlug. Regungslos blieb er liegen.

Lynto starrte auf den riesigen Kerl, der keine Bewegung mehr machte.

Ein Lachen riß ihn herum.

Im Türrahmen stand Charles, der Veldaner.
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Rota versuchte sich aufzurichten. Er schaute sich um, aber außer der blendenden Helle, die seinen Augen weh tat, war nichts zu erkennen. Die vielen Stimmen, die vielen Augen, die er um sich wähnte, schienen nur in seiner Einbildung zu existieren.

»Mann der Milchstraße, die Körperlosen grüßen dich.«

Rota wurde sanft hochgehoben. Er saß bequem, ohne zu bemerken, worauf er saß. Es dauerte eine Weile, bis er verstand, daß er in dieser hochtrabenden Sprache angesprochen worden war. Er war verwirrt.

Worte kamen auf ihn zu, eine Sprache, die er begriff, deren Inhalt ihm verständlich war. Und doch hätte er darauf schwören können, daß kein Laut in dieser riesigen Halle zu hören war. Wo war er? Unwillkürlich griff er an die Tasche, wo der Blaster verborgen war.

»Es wäre sinnlos, wenn du eine Waffe benutzen würdest. Du bist unser Gast, du mußt dich nicht wehren. Wir sind Forscher  wie du. Wir erkunden den Raum nach seinen Eigenschaften. Unsere Absichten sind friedlich, wir wollen keinen Kampf, aber unsere Macht ist groß und der deinen überlegen.«

Rota blieb ganz ruhig sitzen. Er hatte die Augen geschlossen und lauschte der Stimme, die auf ihn zukam. Sie klang freundlich und war stolz.

»Wer seid ihr? Wo bin ich?« flüsterte er. Er lauschte. Und er hatte das Gefühl, daß die vielen Stimmen, die ihn umsummten, zurückwichen und einer Erscheinung Platz machten.

»Wir leben in der Galaxis Lantik. Sie ist  um deine Maßeinheit zu benützen  elf Millionen Lichtjahre von deiner Heimat entfernt. Du befindest dich jetzt in einem unserer Forschungszentren. Stützpunkt siebenhunderttausenddrei. Wir haben deine Heimat kartographiert und untersuchen zur Zeit den Raum zwischen den Galaxien. Du nennst ihn Kalaraum.«

»Warum kann ich euch nicht sehen?« fragte Rota.

»Wir haben vor einer Million Jahren unseren Körper abgelegt.«

»Aber wo bist du, mit dem ich hier spreche?«

»Ich bin in dem Raum, in dem auch du dich befindest.«

»Und zugleich bist du auf irgendeinem Gestirn in Lantik?«

»Auf Millionen Gestirnen in Lantik, in Millionen Raumschiffen unserer Forschungsflotten, in Millionen Räumen. Das All hat unendlich viele Flächen, aus denen es sich bildet. Jeder von uns lebt in einer dieser Flächen oder  wenn du das besser verstehst  ist die Fläche selbst, die mit unendlich vielen anderen schalenförmig das All aufbauen. Jede Schale unterscheidet sich nur ganz minimal von der nächsten. Wir haben unser Denken mit diesen Raum-Energie-Schalen verbunden. So sind wir an jedem Ort zu gleicher Zeit. Ein Verschieben der Schale zur Hyperschale, ein Gleiten durch unendlich viele Dimensionen  es gibt keine Zeit mehr für uns, denn sie läuft in unendlich vielen Richtungen. So wird die Zukunft zur Vergangenheit des Gegenwärtigen, und das Gegenwärtige ist Zukunft und Vergangenheit zugleich.«

Rota war Raumpilot, er kannte sich im Kommandoraum eines Raumschiffes aus, aber er war kein Raumfeldtheoretiker wie Metrok oder Regreb. Die beiden hätten an seiner Stelle sein müssen, sie hätten sich unterhalten können, sie hätten die komplizierte Raummetaphysik verstanden  wenn überhaupt die Tiefe dieser Erkenntnis von einem menschlichen Wesen erfaßbar war.

Rota wußte nicht, was er fragen sollte.

Da kam wieder die Stimme zu ihm, die in ihm selbst entstand, die er selbst zu produzieren schien. »Ihr seid ausgezogen, um einen Weg zu anderen Galaxien zu finden. Solange ihr jedoch noch im technischen Anfangsstadium seid, werdet ihr keinen Weg finden; solange euch der Abstand zweier Galaxien als Entfernung im Raum erscheint, ist sie unüberwindlich. Der Raum ist für euch außerhalb eurer Milchstraßenheimat zu Ende! Erst wenn ihr gelernt habt, Entfernungen in Zeitkoordinaten zu bewältigen, wird es euch möglich sein, von Galaxis zu Galaxis zu reisen. Denn auf der Zeitschiene liegen alle Galaxien nebeneinander.«

»Wie werden wir das finden?« fragte Rota einfältig.

»Eines Tages werdet ihr die technische Phase eurer Entwicklung beenden, und sie wird abgelöst durch die Phase der Erkenntnis der inneren Zusammenhänge des Alls. Nicht jeder Gedanke, nicht jede Forschung wird mehr unter dem Gesichtspunkt der technischen Verwertung gesehen, sondern nur noch im Hinblick auf das Wissen an sich. Neue Kräfte werden frei, die keine Maschine erzeugen wird, sondern die einzig und allein dem Geist entspringen. Dem Geist von Milliarden Wesen einer ganzen Galaxis. Und jeder wird ein Kondensator sein in der ungeheuren Energie dieser geistigen Galaxienkraft. Diese Kraft ist dann imstande, Räume und Zeiten zu verändern, Sonnen aus ihren Bahnen zu heben, neue Systeme zu schaffen. Eines jeden Gedanken wird sich milliardenfach verstärken und das Universum bewegen können  aber keiner wird es tun, denn es wird ihm genügen, sich mächtig zu wissen. Der einzelne braucht die Tat nicht mehr. Taten vollbringt nur noch das Ganze.«

»Und doch zieht ihr durch den Raum und besitzt Raumflotten? Wo euch das All kein Geheimnis mehr ist?«

Rota fühlte Mißtrauen. Und er wußte auch, weshalb. Er konnte nur den geringsten Teil dessen begreifen, was ihm der Lantiker hier erklärte. Nichtverstehen aber macht mißtrauisch.

»Jeder Raum hat seine Eigenheiten, und sie zu erforschen bleibt der ewige Drang eines denkenden Wesens. Denn nie ist etwas endgültig. Ständig entstehen neue Formen, neue Partikel, neue Felder und Bewußtseinsformen. Millionen Muster treten in immer neuen Variationen in Wechselbeziehungen. Das All ist ununterbrochenes Pulsieren.«

Rota atmete tief durch. Auf einmal wurde ihm bewußt, daß er ohne Raumanzug in dieser Halle war. Sie war gefüllt mit dem Atemgemisch, das er vertragen konnte. Er dachte an seine Kameraden im Raumschiff. Was sie wohl machen würden? Dann fiel ihm ein, daß er bei diesen Zeitlosen nach seiner Zeitrechnung vielleicht schon tausend Jahre sein konnte. Wer wußte es! Schrecken erfaßte ihn. Unsicherheit!

Wo war sein Raumanzug? Er hatte nicht bemerkt, daß man ihm diesen abgenommen hatte.

Da kamen wieder die Gedanken in ihm hoch. »Wir haben das Material geprüft. Ihr seid noch auf einer primitiven Stufe der ›Großen Raumfahrt‹, ihr müßt euch noch mit Hüllen aus gefertigten Materialien schützen, ihr müßt immer einen Vorrat der Luft mitnehmen, die euch am Leben erhält. So wird es euch nie gelingen, die Galaxienräume zu überwinden. Ihr müßt lernen, euren Körper von Umweltbedingungen unabhängig zu machen, ihr müßt lernen, euch vom Körper zu trennen.«

Rota sprang jetzt auf die Füße. Er ärgerte sich über die anmaßende und belehrende Art, mit der der Unsichtbare mit ihm sprach. Er reckte sich, dehnte sich und fühlte sich kräftig. Er machte einige Schritte in dieser riesigen Halle, die eine gigantische Rundsichtkanzel war. Rundum war das Material durchsichtig, und der Blick durch die Scheiben ging in unendliche Fernen. Aber diese Fernen waren so nah, als könnte man die nächsten Galaxien greifen. Rota konnte in die Myriaden von Sternen sehen und zugleich schaute er die Sonnen, die sie umkreisenden Planeten, das Leben auf den Planeten. Er konnte mit einem Blick das Kleinste und das Größte sehen. Sein Blick raffte Entferntes zusammen und machte Riesiges überschaubar.

Rota versank voll Staunen in diesen Anblick der Welt. Er wurde sich nicht bewußt, wie das geschah, aber er hatte plötzlich das Gefühl, das All in seiner Gänze zu erkennen…

Ein Ausruf in der Intergalaxsprache schreckte ihn auf. Regreb war über ihn gebeugt und starrte ihm in die Augen. Neben ihm stand der Veldaner. Vom Pilotensitz winkte ihm Metrok zu.

»Nun erzähl mal, wo du warst. Wer hat dich denn hierher gebracht?«

Rota fuhr sich nervös über die Stirn. »Hierher gebracht?« murmelte er. »Wieso?«

Regreb lachte. »Vor fünf Minuten warst du noch nicht da. Es wurde plötzlich trübe, und als wir uns umdrehten, lagst du auf der Liege. Wer hat dich denn hierher teleportiert?«

Rota schaute auf den Veldaner. Der schüttelte langsam den Kopf.

»Die Körperlosen haben mich…« Er tastete sich ab. »Wo ist mein Raumanzug?«

Regreb bückte sich und hob den Anzug vom Boden hoch. »Du hast ihn in der Hand gehabt.«

»Die Körperlosen scheinen uns weit voraus zu sein«, sagte Rota. »Sie haben mir das in einer recht überheblichen Art und Weise demonstriert.« Er stand auf und ging zum Rundsichtgerät. »Wo sind denn die Raumkreuzer?«

Regreb winkte ab. »Die sind schon lange verschwunden.«

Rota drehte sich um. »Lange? Wie lange? War ich denn…?«

»Seit mich der Veldaner aus dem Raumer geholt hat, sind nach unserer Bordzeit zehn Minuten vergangen.« Er zeigte auf den Veldaner. »Er kehrte sofort zurück, nachdem er mich hierher gebracht hatte. Aber du warst nicht mehr im Schiff. So kam er wieder zurück, und wenige Minuten später warst du auch da.«

Rota nickte. »Und ich dachte schon, es wären tausend Jahre vergangen.« Er blickte seine Kameraden an. »Ich will euch erzählen, wo ich war. Und dann geht es weiter auf unserem Kurs.« Zu Regreb gewandt: »Vielleicht versuchst du doch noch mal einen Weg auszutüfteln, der es uns möglich macht, Verbindung mit Dr. Kell zu bekommen. Eventuell auch mit Lynto. Es würde mich doch interessieren, wie es ihm bisher ergangen ist.«
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Lynto hatte schnell die neue Situation erfaßt, als der Gorilla-Mensch kraftlos zu Boden sank. Charles, der Veldaner, hatte seine unbegrenzten Kräfte eingesetzt und den Mutierten aus der fernen Welt unschädlich gemacht.

Chin-Lu rappelte sich ebenfalls wieder hoch, als der geistige Zwang von ihm abfiel, mit dem ihn der »Tierhafte« gefesselt hatte.

Lynto schüttelte dem Veldaner spontan die Hand und lachte dröhnend. »Du hast uns zum zweitenmal gerettet. Ich glaube es jetzt fast schon selber, daß deine Methode, mit dem Raum und seinen Schwierigkeiten umzugehen, besser ist als alle meine Waffen.«

Voller Ärger schleuderte er seinen Blaster, den er immer noch in der Hand hielt, durch die Pilotenkanzel. Bevor er jedoch an die Wand schlug, blieb er in der Luft hängen und kehrte in die Hand Lyntos zurück.

Verblüfft starrte der auf die Waffe.

»Wollen Sie uns vernichten?« fragte der Veldaner. »Wenn der Blaster die Wand berührt, löst sich seine Automatik.«

Lynto steckte den Blaster ohne eine Erwiderung in die Seitentasche. Dann zeigte er auf den verkrümmten Körper des Gorilla-Menschen. »Was machen wir mit dem da? Ich würde ihn ja gerne mitnehmen und noch ein bißchen ausfragen.«

Chin-Lu schüttelte energisch den Kopf. »Nichts da. Der Kerl hetzt uns noch die Körperlosen auf den Hals. Und mit denen möchte ich nichts zu tun haben.«

Der Veldaner wandte sich an Lynto. »Wir schicken Enesol und das Schiff zu seiner Raumflotte zurück. Sie können von ihm nichts erfahren, was ich Ihnen nicht auch sagen könnte. Die Körperlosen sind nichts anderes als ein Teil des Universums und in einem Abschnitt des Alls beheimatet, der euch Milchstraßenbewohnern erst in vielen Millionen Jahren erreichbar sein wird.

Die Körperlosen sind ein sehr selbstbewußtes, aber auch ein hochmütiges und herrisches Volk. Sie haben ihre Körper verlassen und ließen ihre geistigen Kräfte in die Raumschalen, das heißt in die Energiefelder des Raumes einfließen. Seitdem leben sie im Raum selbst und können sich in vielen Raum- und Zeitbereichen bewegen. Darauf sind sie sehr stolz. Sie bereisen das Universum, soweit es ihnen möglich ist. Aber auch ihren Möglichkeiten sind Grenzen gesetzt, denn trotz aller Vollendung, die sie schon erreicht haben, kennen sie noch nicht die Kraft der Energie. Jede Energie verbraucht sich einmal und wenn es scheinbar Unendlichkeiten dauert. Die Körperlosen leben mit der Raumenergie, leben in ihr und sind damit von ihr abhängig.

Der höchste Zustand aber ist der energielose Zustand. Das ist ein Begriff der jedem unverständlich bleibt, der mit der Energie und durch Energie lebt.«

Lynto begriff tatsächlich nur den geringsten Teil der Worte. Es war ihm auch gleichgültig. Wenn der Veldaner meinte, sie müßten das Schiff zurückschicken, dann sollte der Veldaner es tun  wenn er es konnte!

Lynto wollte jetzt so schnell wie möglich zurück zu seinem Raumschiff und damit zu Seitank und Will Hauser.

Der Veldaner winkte Chin-Lu und Lynto. Sie verließen den Pilotenraum, gingen den breiten Gang bis zum Schleusenraum und betraten die Kammer. Die Türen öffneten sich automatisch. Die drei Männer ließen sich aus dem Raumschiff gleiten und schwebten ihrer Raumjacht entgegen.

Lynto schaute sich um, um nochmals auf das Raumschiff der Körperlosen einen Blick zu werfen.

Das Raumschiff war nicht mehr da.

Er deutete mit weiten Armbewegungen um sich, bis Chin-Lu auf ihn aufmerksam wurde. Er sah, wie auch er mit großen Augen das Schiff suchte, das sie eben verlassen hatten.

Als sie in ihrer Raumjacht die Raumanzüge abgelegt hatten und Lynto ein Glas guten Würzschnaps in der Hand hielt und die Zigarre im Mund, fragte er Charles nach dem Raumkreuzer. Doch der zuckte nur mit den Schultern und gab keine Antwort.

Chin-Lu setzte sich in den Pilotensessel, er ließ die Triebaggregate anspringen. Ein Knopfdruck  und die Energiepeiler fuhren aus. Mit ungeheurer Feinfühligkeit tasteten sie den Raum nach den leisesten Impulswellen ab.

Ein Blitzen auf dem Sichtschirm, schwach, aber doch deutlich erkennbar.

»Wenn es keine Raumspiegelung der eigenen Triebkräfte ist, müßte das der Impuls unseres Raumschiffes sein.«

Chin-Lu stellte die Fahrtkontrolle darauf ein und ließ die Triebenergie in die Konverter fließen. Mit einem gewaltigen Ruck schoß die Raumjacht los.
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»Wie lange sollen wir noch warten? Inzwischen hast du aus unserem Schiff ein einziges Labor gemacht und Erkenntnisse für die nächsten zehn Generationen deiner Familie gesammelt«, murrte Seitank.

Er stapfte mit weiten Schritten durch den Aufenthaltsraum und paffte dicke, graue Rauchwolken in die Luft. Mit einem Ruck, so als hätte er sich endlich zu einem Entschluß durchgerungen, blieb er hinter Will Hauser stehen. Er beugte sich ein wenig vor und blickte ihm über die Schulter auf die endlos langen Reihen von Berechnungen.

»Für dich mag es ja eine herrliche Aussicht sein, dich und deine Enkelkinder als Koryphäen und Spezialisten des Kalaraumes zu sehen  mir aber, mein Lieber, ist der Kalaraum so egal wie ein… wie…« Ihm fiel im Moment kein entsprechend kräftiger Vergleich ein.

»Wenn wir bis in einem Monat nichts von den Dreien hören, rauschen wir ab. Verstanden?«

Hauser nickte nur. Er war in seine Berechnungen vertieft und hörte nur mit halbem Ohr zu. Da legte sich die schwere Hand des Marsianers auf seine Schulter. »Ob du verstanden hast?«

»Ja«, seufzte Hauser. Er unterbrach seine Arbeit und drehte sich zu Seitank um. »Wenn es hier in der Gegend etwas zum Jagen gäbe, dann würdest du noch lange nicht wegfahren wollen, was?«

»Richtig«, sagte Seitank ehrlich und grinste. »Der Schnaps ist fast aufgebraucht, die Zigarren gehen zur Neige und der wissenschaftliche Kram interessiert mich nicht. Ich warte wirklich nur meinem Freund Lynto zuliebe. Aber wer weiß, in welchem Strudel der inzwischen untergegangen ist. Die Energien hast du ja berechnet. Wer da mal hineinkommt… da bleibt nichts mehr übrig.«

Seitank zog eine Grimasse, die wohl Bedauern ausdrücken sollte, dann ließ er sich in seinen Sessel fallen und starrte an die Decke.

So verharrte er vielleicht zehn Minuten, bis ihn und Hauser ein Ruf aufschreckte.

Einer der Veldaner stürzte in das Zimmer und winkte aufgeregt. »Der Peiler hat einen Raumschiffsimpuls aufgenommen.«

»Alle Waffen klar«, brüllte Seitank. Er war im Nu aufgesprungen und raste zum Antigravlift, um so schnell wie möglich in den Kommandoraum zu kommen.

Hauser mußte trotz der Situation lachen. In dem Augenblick, wo sich etwas ereignete, dachte Seitank an Waffen.

»Die Impulse sind sehr, sehr schwach. Es ist sicher nur ein kleines Raumschiff oder es fährt nur mit…«

Zu weiteren Erklärungen kam der Veldaner am Steuergerät nicht mehr.

Seitank brüllte auf. Im Sucher hatte er das näherkommende Raumschiff erkannt. »Das ist Lynto«, rief er, und seine breite Hand donnerte immer wieder auf die Tischplatte.

Nur noch wenige Minuten  und die Magnetarme des riesigen Raumschiffes griffen nach der Raumjacht und zogen sie sacht heran.

Die Jacht verschwand unter der weitgewölbten Rundung des Raumschiffes. Seitank hastete wieder zum Lift und ließ sich die sieben Stockwerke nach unten bringen. Mit seiner breiten Gestalt baute er sich neben der Tür zum Schleusenraum auf.

Wenige Sekunden später nahm er seinen Freund Lynto, den Piloten Chin-Lu und Charles in Empfang. »Hab ich doch immer gesagt, daß wir warten sollen. Na? Hab ich das gesagt oder nicht?« Er stieß Will Hauser in die Rippen, daß dieser fast zu Fall gekommen wäre.

Und dann saßen sie zusammen, und Lynto berichtete von seinen Erlebnissen.
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Obwohl sie schon seit fast einem Jahr unterwegs waren und mit wenigen Unterbrechungen ständig im Pararaum fuhren, war die Entfernung, die sie von den nächsten Galaxien trennte, immer noch riesig.

An Bord der »Regreb« verlief das Leben ziemlich regelmäßig. Seitdem Rota und Regreb wieder an Bord waren, hatten sie von der Raumflotte der Körperlösen nichts mehr gesehen. Sie war aus dem Bereich der Peilgeräte verschwunden.

Auch an diesem Nachmittag war nichts Besonderes zu verzeichnen gewesen. Jeder ging seiner Arbeit nach. Rota beobachtete mit halber Aufmerksamkeit den Fahrtkomputer, Regreb und Metrok werteten die Millionen Daten aus, die ihnen die unzähligen Instrumente über die Beschaffenheit des Kalaraumes lieferten.

Metrok hatte einen Superpeiler entwickelt, der im verengten Feldlinienbereich jede Energieveränderung registrierte. Eine Verschiebung von unterschiedlichen Feldern, ein Energiegefälle zweier oder mehrerer Potenzflächen in der paratischen Raumspirale wurde bis in eine Entfernung von fast zehn Lichtjahren registriert und im Nachfolgegang analysiert.

Metrok beschäftigte sich eben an seinem Superpeiler, als dieser plötzlich ansprach. Seine Interferenzkurve sprang mit einemmal auf den Wert achtzehn und dunkelte nach rotblau hin ab.

Metrok gab die Beobachtung an Rota durch und bat ihn, seine Fahrt zu verlangsamen, eventuell sogar in den Normalraum zurückzukehren.

Die Differenzlinie der Energiespannungen wurde mit zunehmender Verlangsamung der Fahrt immer stärker. Als Rota das Raumschiff in den Normalraum eintauchen ließ, schlug die Interferenzkurve im tiefsten Blau über die Meßmarken aus.

Ein Energieband, das sich durch alle Feldbereiche hindurchzog, mußte in einer großen Breite vor ihnen liegen.

Metrok bat Rota, das Schiff ganz abzustoppen. Er tastete mit dem Drehpeiler eine Strecke von annähernd einhundertfünfzig Lichtjahren ab. Die Feldstärkekurve blieb fast durchwegs gleich hoch.

Die drei verantwortlichen Männer und einige Veldaner der Besatzung versammelten sich im Kommandoraum. Regreb hatte sie zu sich gebeten. Es sollte gemeinsam beraten werden, wie man das Hindernis umgehen konnte.

Metrok war dafür, erst einmal eingehender die Art und Wirkungsweise der Energiebank, die ihnen den Weg versperrte, zu untersuchen. »Dazu müßten wir noch näher heran. Ich glaube nicht, daß sich irgendwelche Auswirkungen ergeben, wenn wir noch um rund zehn Lichtjahre weiter heranführen. Meiner Kalkulation entsprechend müßten wir dann die ersten Ausläufer der Feldverschiebung erreicht haben.«

Rota hatte einen anderen Vorschlag. »Soviel wir gesehen haben, scheint sich die Feldverschiebung am stärksten im Normalraum auszuwirken. Wenn mich nicht alles täuscht, können wir das Hindernis mit einem Pararaumsprung der Klasse zehn überwinden. Das sollten wir tun und uns nicht lange aufhalten.«

Regreb war sich noch unschlüssig, welcher Meinung er sich anschließen sollte. Eigentlich neigte er mehr zur Ansicht Metroks. Eine genaue Untersuchung des Phänomens aber kostete sie sicher eine Menge Zeit, die sie eigentlich nicht mehr zur Verfügung hatten. Denn eines stand fest, wenn sie nicht in spätestens einem halben Jahr den fixierten Treffpunkt mit der Expedition »Lynto« erreicht hatten, dann mußten sie auf dem nächsten Weg zur Heimatgalaxis zurückkehren. Die Energievorräte nahmen doch zusehends ab.

Der Reflektor unterbrach die Überlegungen. Seine Signale ließ die Männer ihre Gedankengänge vergessen. Denn wenn der Reflektor ansprach, dann war Materie in der Nähe. Materie entweder in Form eines Planetoiden, einer Sonne oder eines Raumschiffes.

Die Auswertung ergab nach Form und Konsistenz und der übrigen Angaben, daß es sich um ein Raumschiff handeln müsse.

Rota drückte fast reflexartig die Alarmtaste. Die Strahlkanonen und Feldverformer wurden mit Energie geladen. Das ganze Raumschiff glich für wenige Minuten einem Bienenschwarm, bis jeder die Position eingenommen hatte, an der er im Notfall seinen Teil zur Verteidigung beitragen konnte.

Der Peiler war inzwischen ebenfalls auf das Raumschiff eingestellt worden. Die Umrisse wurden auf den Sichtschirmen übertragen.

Metrok klopfte mit dem Mittelfinger gegen die Scheibe. »Das ist ja ein Schiff von uns. Klar! Das ist ein Ralepp VI aus der Galax-Serie.«

Rota bestätigte die Angaben. »So einen Schlitten habe ich schon einmal geflogen«, bemerkte er ziemlich respektlos. Die Ralepp VI gehörte zu den Raumschiffen ältester Bauart.

»Was treibt denn dieser alte Kahn hier im Kalaraum?«

Regreb blätterte im Typenkatalog. »Wenn die Angaben von euch stimmen, dann ist das ein Expeditionsschiff, das vor rund hundertfünfzig Jahren einen der ersten Vorstöße in den Kalaraum unternommen hat. Es verscholl, so wie alle anderen zweiundzwanzig Expeditionen, die bisher ausgeschickt worden sind.«

Rota bemerkte, daß das Schiff keinerlei Energieimpulse von sich gab. »Wie ein Stück Treibholz.«

»Was machen wir damit. Sollen wir uns den Kahn mal holen und ihn besichtigen?«

»Wird nicht so leicht sein«, warf Regreb ein. »Das Schiff ist zu nahe der gefährlichen Zone dieser Energiebank.«

»Was? Das macht doch nichts. Wir schicken ein Dutzend Roboter aus und lassen es hierher dirigieren. Vielleicht kommen wir sogar ins Innere, dann können unsere Roboter das Schiff eventuell sogar in Betrieb setzen. Und ein Stück näher können wir auch noch gehen, ohne daß uns etwas passiert.«

Metrok war zufrieden. Damit hatte er zugleich Gelegenheit bekommen, seine Untersuchungen durchzuführen.

Begreb gab die nötigen Befehle. Die Spezialroboter wurden aus den Bereitstellungsräumen geholt und überprüft. Ihre Positronengehirne wurden angeregt, die Kraftspeicher bis zur letzten Füllgrenze aufgeladen, die Waffen entsichert, und zum Schluß wurde die Programmierung auf den Leitkomputer im Raumschiff eingestellt.

Wenig später war den zwölf Robotern die Aufgabe klar, die sie zu erfüllen hatten. Einige bekamen noch Spezialwerkzeuge und Materiebrenner mit, um sich eventuell einen gewaltsamen Eingang in das Raumschiff verschaffen zu können.

Rota lenkte in der Zwischenzeit das Raumschiff geschickt an die Energiebank heran. Er achtete sehr auf die Intensität der Interferenzkurven. Als sie mit der Triebkraft fast übereinstimmten, stoppte er.

Das Raumschiff Ralepp VI bewegte sich mit geringfügiger Geschwindigkeit in einem Abstand von nur noch wenigen tausend Kilometern. Rota wollte nicht leichtsinnig sein und noch näher mit seinem Schiff herangehen.

Die Roboter liefen zum Schleusenraum. Die Breitwand öffnete sich, und wie Fallschirmspringer stürzten sich die zwölf Roboter in den Raum hinaus. Sie schwirrten ab und waren bald nur noch auf dem Sichtschirm zu verfolgen.

Was würde passieren? Alle Mann verfolgten gespannt den Flug der Roboter.

Die ersten erreichten unbehelligt die »Ralepp«. Sie meldeten keine Beschädigung des Schiffes.

Die Männer im Kommandoraum verfolgten auf dem Sichtschirm das Tun der Robots.

Die Einstiegtüren schienen verklemmt zu sein, und Regreb gab Befehl, sie gewaltsam zu öffnen.

Es war den Robots ein leichtes, in das Schiff zu gelangen.

Metrok deutete auf die Strahlungslinearität. Sie hatte sich um ein Mehrfaches erhöht. »Wenn die so weiter steigt, werden die Roboter beeinflußt. Ihr Positronengehirn ist nur geringfügig abgeschirmt.«

Die Roboter durchsuchten das Schiff. Es war verlassen. Es schien jedoch so, als wäre das Schiff überhastet aufgegeben worden. Gegenstände lagen noch herum. Die Beobachtungsinstrumente arbeiteten und zeichneten unermüdlich ihre Daten auf, Komputer verwerteten sie und gaben sie an Leitstellen weiter, die sie speicherten. Aber niemand nutzte die Erkenntnisse, die Triebaggregate waren stillgelegt, die Konverter und Umformer ohne Energie.

Regreb, Metrok und Rota besprachen sich kurz. Dann übermittelte Rota an die Roboter den Befehl, die Aggregate in Betrieb zu setzen und das Schiff hierher zu bringen.

»Wo sind die Menschen hingekommen? So ein Schiff hatte doch mindestens eine Besatzung von rund zweihundert Leuten. Unverständlich, warum sie das Schiff verlassen haben. Es scheint noch intakt zu sein!«

Die Roboter verrichteten nach den gegebenen Anweisungen ihre Arbeit selbständig.

Die Umformer kamen in Gang. Die Energie wurde hochtransponiert und schoß in die Konverter.

Doch bevor die Leitkomputer die Anweisung zur Fahrtaufnahme geben konnten, schaltete ein Roboter durch einen Tastendruck die Triebenergie wieder ab, die Transformationsfelder stürzten in sich zusammen, die Konverter entleerten sich, die Umformerbank speicherte die gesammelte Energie, ohne sie weiterzugeben.

Die Roboter formierten sich. Alle zwölf liefen sie zum Schleusenraum und ließen sich aus der Öffnung fallen.

Metrok und Regreb drehten die Übermittlungskraft so hoch sie konnten. Ein Befehl jagte den anderen. Aber die Positronengehirne der Robots reagierten nicht mehr. Sie folgten einem anderen Befehl. Geschlossen, wie sie das Raumschiff verlassen hatten, trieben sie auf die Energiebank im Raum zu. Schneller und schneller wurde ihr Flug.

Die drei Männer verfolgten voll Entsetzen auf ihrem Bildschirm das Geschehen.

Sie waren machtlos.

Und dann sahen sie, wie sich ein Roboter nach dem anderen vor ihren Augen auflöste.

Noch hatten sich Regreb und seine Freunde nicht von diesem Phänomen losreißen können, da geschah Neues, Unerhörtes. Das Raumschiff setzte sich in Bewegung. Es taumelte fast wie ein welkes Blatt und flatterte in einem schwingenden Flug den Robotern nach. Und nach kurzer Zeit löste es sich ebenfalls auf und war verschwunden.

»Ein Dematerialisationsfeld. Wir haben die Auflösung der Materie miterlebt«, sagte Regreb trocken. Die Zunge schien ihm am Gaumen zu kleben.

»Aber wieso blieb das Rumschiff bisher verschont, um ausgerechnet dann, wenn wir kommen, sich in Bewegung zu setzen und sich aufzulösen? Und wer zwingt die Besatzung, das Schiff zu verlassen und Selbstmord zu begehen? Die Kraft muß ungeheuer sein, wenn ihr selbst die Positronengehirne unserer Roboter gefolgt sind.«

Rota atmete tief durch. Er strich sich über die feuchte Stirn. »Anscheinend war dieses Schiff in einer Art neutralen Zone hängengeblieben, wo sich Anziehung und Abstoßung ausgeglichen haben. Durch die angelaufenen Triebaggregate wurde das Gleichgewicht gestört, und das Schiff vollendete, was vor über hundert Jahren geplant war.«

Metrok wandte sich an den Veldaner, der plötzlich im Kommandoraum auftauchte. »Hast du das gesehen? Weißt du, was da vor sich geht?«

Rota lachte gekünstelt auf. »Das Schiff hat uns das Leben gerettet. Wenn es nicht gewesen wäre…« Er brauchte den Satz nicht zu vollenden, jeder im Zimmer wußte, was dann passiert wäre.

Der Veldaner deutete auf den Schirm. »Streckenweise wird der Raum von Zonen mit Antienergie durchzogen. Die Energie kehrt sich um, sie wird negativ.«

»Ein negativer Raum? Ein Antiraum? Gibt es so etwas tatsächlich?« fragte Metrok.

Der Veldaner fuhr fort: »Der Antiraum verbreitet um sich herum ein weites Feld der Anziehung und vernichtet jede positiv geladene Energie. Erst recht jede Energie, die sich bis zur Materie verdichtet hat.«

Regreb: »Aber warum verlassen Menschen ihr Schiff?«

»Die negative Energie wirkt wie ein Exhauster, sie saugt alle Materie an und alle Energie, die positiv ausgerichtet sind. Was in uns denkt, ist positive Energie. So wird sie genauso angezogen wie die Materie.«

Während der Veldaner seine Erklärung gab, wandte sich Rota seinem Schaltpult zu. Er starrte auf die Instrumente. Fast mechanisch griff er nach dem Fahrthebel. Er nahm ihn fest in die Hand und zog ihn entschlossen nach unten.

Das Raumschiff ächzte und jagte wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil davon.

»Rota!« Metrok stürzte auf den Kameraden. Er blieb erschreckt stehen, als er in dessen maskenhaftes Gesicht sah.

Die Hand umklammerte immer noch den Haupthebel für die gesamte Anlage.

Metrok wollte versuchen, ihm die Hand zu lösen. Aber sie war wie festgewachsen.

»Wir müssen zu ihm«, flüsterte Rota.

»Zu ihm?« fragte Metrok. Dann spürte er, wie sich die Frage in ihm zum Ausruf wandelte. »Zu ihm!« sagte er laut und entschlossen. »Ja, zu ihm. Schnell, schnell.« Er bewegte sich zum Lift, und bevor Regreb ihn noch aufhalten konnte, war er verschwunden und nach unten gesunken.

Regreb spürte Angst. Er fühlte, wie sie mit langen, dürren Fingern nach ihm griff. Und er wußte, daß, wenn er jetzt an den Schalttisch ging und Rota in die Augen sah, er das Schiff verlassen müßte. Und er wußte zugleich, daß das Schiff in Richtung des fürchterlichen Antiraums raste und niemand es aufhalten konnte. Und er wußte  ja, er wußte es , daß er es nicht aufhalten würde. Nein, er wollte es nicht aufhalten!

Weshalb auch?

Weshalb?

Niemals! Es war ja so schön, sich aufzulösen. Der ganze Körper, alles, was in ihm lebte und pulsierte, sehnte sich nach Auflösung, nach Vergehen. Sein Geist, sein Denken, sein Dasein drängte nach Erlösung, nach unendlicher Hingabe an ein Unbekanntes, an das Große, das Unsagbare, das Unaussprechliche.

Lösen… sich lösen… vergehen… zerfallen… auseinanderfallen…

Seine Beine bewegten sich. Er wollte nicht warten, bis das Schiff angelangt war, er mußte sofort zu diesem großen Auflöser. Er mußte dem Schiff vorauseilen, schneller sein, schneller, immer schneller.

Metrok trommelte mit verzweifelten Schlägen gegen die Schleusentür. Er schlug sich die Knöchel wund, er stöhnte. Ein Sehnen trieb ihn hinaus.

Der Veldaner stand neben Rota, im Pilotenraum.

Rotas Finger öffneten sich. Sie waren weiß vom Krampf. Der Handballen schob den Fahrthebel zurück.

Langsam, ganz langsam tastete die Hand nach dem Druckknopf, der das Schiff in den Pararaum reißen sollte.

Eine Puppe stand da am Schaltpult und befahl den Komputern.

Eine menschliche Puppe, in derem Inneren zwei ungeheure Kräfte des Alls sich maßen.

Das Raumschiff schien auseinanderzubersten. Es raste mit einem Sprung in den Pararaum. Der Raum schleuderte es in wenigen Sekunden Lichtjahre weit, und es sank durch riesige Entfernungen. Der Andruck warf die Besatzung zu Boden. Hart schlug Rota auf. Der Schmerz ließ ihn wieder hochfahren. Verwundert schaute er um sich.

Der Veldaner lächelte ihm zu. Rota gab das Lächeln etwas unsicher zurück. »Ich weiß nicht, ich habe wohl aus Versehen den Sprung getan«, sagte er langsam.

Er furchte die Stirn, als wollte er sich an etwas erinnern, was ihm entfallen war. Aber die Erinnerung schien nicht zu kommen.

Der Veldaner sagte nichts und verließ den Kommandoraum. Als er den Lift betreten wollte, kamen ihm Regreb und Metrok entgegen.

»Warum haben wir den Sprung gemacht?«

»Rota ist aus Versehen an den Auslöseknopf geraten«, sagte der Veldaner und fuhr zu den Aufenthaltsräumen hinunter.



*



Fort Delta:

Dr. Kell trug mit seiner steilen Handschrift die Bemerkung in sein Tagebuch: Keine Verbindung zu den Expeditionsschiffen »Regreb« und »Lynto«.

Es war der vierhundertsechzehnte Tag seit der Abfahrt der beiden Raumschiffe in den Kalaraum.

Dr. Kell hatte sich im Fort Delta inzwischen einen ganzen Trakt eingerichtet. Nach einem Jahr arbeiteten schon über fünfzig Leute an dem Projekt »Kalaraum«, und bis zum heutigen Tag waren es dreiundsiebzig Wissenschaftler aller Gebiete, die sich mit den Phänomenen des Kalaraumes beschäftigten.

Werner Tenkta, der Präsident der galaktischen Raumforschung, bewilligte immer wieder ansehnliche Geldsummen, um den großen Stab an hochqualifizierten Wissenschaftlern halten zu können.

Fata Fetallex  er stammte vom System Albor  war der Leiter der Abteilung, die sich mit den raumverändernden Phänomenen auf der Basis der Feldlinienverschiebung befaßte. Er war ein ruhiger, besonnener Mann in mittleren Jahren und auf seinem Fachgebiet weithin bekannt. Seit einem halben Jahr gehörte er dem wissenschaftlichen Stab Dr. Kells an. Zwei- oder dreimal war er schon einige Lichtjahre weit in den Kalaraum eingedrungen, um seine Experimente an Ort und Stelle durchzuführen.

An diesem Nachmittag eilte Fata Fetallex mit weiten Schritten durch den langen Gang, zu dessen beiden Seiten die vielen Labors und Experimentalräume der wissenschaftlichen Abteilungen lagen. Ganz gegen seine Gewohnheit, gemessenen Schrittes zu gehen, rannte Fetallex.

Er stürmte ohne anzuklopfen in das Zimmer von Dr. Kell und rannte gegen einen Dienstrobot. Er stolperte, aber der Robot streckte den Arm aus und fing den Wissenschaftler geschickt auf. Er stellte ihn wieder auf die Beine und verließ mit seiner ihm eigenen Geräuschlosigkeit das Zimmer.

Dr. Kell konnte sich nicht zurückhalten und lachte lauthals. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Ist ein Raumgespenst hinter Ihnen her? Oder…«

Fetallex winkte ab und legte ein Bündel Telegrammplättchen vor Dr. Kell auf den Tisch.

»Sehen Sie sich das einmal an«, sagte er ganz außer Atem.

Dr. Kell besah sich die Plättchen. Sie waren in der üblichen grünen Farbe, und Wellenlinien zeigten an, daß der Hypergrammkomputer eine Nachricht daraufgeschrieben hatte. Da die Plättchen mit einem roten Punkt versehen waren, bedeutete das, daß sie eine Nachricht beinhalteten, die von einem Dritten gekommen war. Ein blauer Punkt hätte bedeutet, daß die Nachricht abgesendet werden sollte.

Da auf solchen Plättchen Nachrichten von mehreren tausend Worten in der intergalaktischen Kodesprache verzeichnet sein konnten, war mit dem bloßen Auge überhaupt nichts zu erkennen, geschweige denn eine Botschaft zu lesen. Erst der Wiedergabekomputer konnte die Nachrichten aufgeschlüsselt wiedergegeben.

Dr. Kell schüttelte verständnislos den Kopf. »Weshalb sind Sie so aufgeregt? Was ist Besonderes an diesen Telegrammplättchen?«

Fetallex wischte sich über die feuchte Stirn.

Er nahm die Plättchen und fegte sie mit einer fahrigen Bewegung über den Tisch.

»Das sind Botschaften aus dem Kalaraum. Unverständlich zwar und verzerrt, nur einzelne Worte sind hin und wieder zu lesen  aber sie kommen einwandfrei aus dem Kalaraum. Und sie kommen von unseren Schiffen. Einmal ist das Erkennungszeichen ›Regreb‹ bis auf die letzten Kodegruppen deutlich auszumachen.«

Dr. Kell war aufgesprungen. Auch ihn hatte jetzt Erregung erfaßt. Er nahm einige der Plättchen in die Hand, schaute darauf, ließ sie wieder fallen. »Wie ist das möglich? Jetzt, nach so langer Zeit?«

Fetallex setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Heute morgen habe ich eine grundlegende Erkenntnis über den Kalaraum gewonnen. Die Feldlinien im Kalaraum sind im Vergleich zu unserem galaktischen Raum in ihrer Struktur verändert. Sie sind sozusagen enger, ihre Verwindungszahl ist höher. Je weiter wir in den Kalaraum eindringen, desto höher wird die Maßzahl, desto enger werden die Feldlinien. Im Normalraum wirkt sich das noch nicht so aus, aber bei den Pararaumsprüngen der Raumschiffe macht sich das durch einen empfindlichen Energieverlust bemerkbar. Die Entfernungen, die sie mit ihren Sprüngen überwinden, werden kürzer sein, als die Raumschiffsbesatzung annimmt. Die Orientierung geht verloren. So nehme ich an.«

Dr. Kell starrte mit weiten Augen auf den Wissenschaftler.

»Was bedeutet das für unsere Expeditionsschiffe?«

»Das muß ich erst noch prüfen. Eines aber steht fest, daß wir jetzt wissen, weshalb wir keinerlei Nachricht von unseren Schiffen erhalten haben. Die verengten Feldlinien haben die normal abgesandten Hypergramme im Kreis geführt. Nach einer gewissen Zeit werden die Schiffe ihre eigenen Botschaften wieder empfangen.«

Dr. Kell deutete auf die Plättchen. »Aber wieso haben Sie dann Nachrichten von den beiden Schiffen? Ist das ein Irrtum?«

Fetallex schüttelte den Kopf. »Nein, Irrtum ist das keiner. Wahrscheinlich hat Regreb selbst herausgefunden, daß die Feldlinien eine andere Raumkoordinate im Kalaraum haben. Er müßte es am ehesten bemerkt haben, da er sich ja im Pararaum bewegen sollte.

Lynto, der sich im Normalraum befindet, wird wahrscheinlich kaum auf die Veränderung des Raumes aufmerksam werden. Botschaften, die er sendet, laufen im Kreis und kommen irgendwann mal wieder zu ihm zurück. Wenn wir trotzdem Bruchstücke seiner Nachrichten aufgenommen haben, so kann ich mir das im Moment nur mit Feldliniensprüngen erklären.«

Dr. Kell, der ja selbst Raumphysiker war, akzeptierte die Erklärungen seines Kollegen.

»Sie meinen also, daß es uns nun gelingen müßte, den beiden Schiffen Nachrichten zukommen zu lassen?« fragte er.

Fetallex nickte. »Wenn wir unsere Hypergramme mit einer entsprechend veränderten Feldlinienkoordinate in den Kalaraum senden, müßte die Übermittlung klappen.«

»Bei allen guten Geistern, ich wäre froh, wenn sich das bewahrheiten würde.« Dr. Kell griff nach einem Hypergrammformular, und reichte es Fetallex. »Vor einer halben Stunde bekam ich das Hypergramm. Es ist von Mister Tenkta. Er wird morgen hier eintreffen und möchte mit uns über das Projekt sprechen. Ich habe das Gefühl, er will das Projekt aufgeben. Er schrieb mir bereits vor ein paar Wochen und deutete an, daß er große Geldschwierigkeiten hätte. Die Gruppe um Professor Silka scheint sich mehr und mehr durchzusetzen. Sie wissen, daß Professor Silka der schärfste Gegner des Projektes Kalaraum ist. Er behauptet ja sogar, daß wir den Kalaraum nie überwinden werden. Hinter ihm stehen bedeutende Männer und einflußreiche Politiker  und  was vor allen Dingen wichtig ist, einflußreiche Geldgeber.«

Fata Fetallex ging zu einer der bequemen Elektroliegen und ließ sich hineinsinken. Er nahm die Beine hoch. Eine Zeitlang schwieg er und schaute auf verschiedene magnetstatische Karten, die an der Wand hingen.

Dr. Kell hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt.

»Wissen Sie«, begann Fetallex langsam, fast vorsichtig. »Eigentlich bin ich auch nicht sehr überzeugt, daß wir jemals den Kalaraum überwinden werden. Zumindest nicht mit den uns im Augenblick zur Verfügung stehenden Mitteln, das heißt, technischen Mitteln.«

Dr. Kell fuhr hoch.

»Warum arbeiten Sie dann hier? Sie haben sich doch freiwillig nach Fort Delta gemeldet?« fragte Dr. Kell, und seine Stimme hatte einen lauernden Klang.

Fetallex lächelte. »Das stimmt, ich habe mich freiwillig gemeldet, weil mich das Projekt an sich sehr interessiert. Ich wollte den Beweis finden, daß der Kalaraum für uns das Ende darstellt. Ich bin nämlich überzeugt, daß kein körperliches Wesen  im Sinne unserer Körperlichkeit  diese Entfernungen je überwinden wird. Wenn wir es vielleicht gelernt haben werden, einen anderen Zustand zu erreichen, dann werden wir auch gelernt haben, eine andere Möglichkeit zu finden, Entfernungen zu bewältigen. Ja, ich glaube, ein anderer Zustand läßt uns das Phänomen Entfernung in einem anderen Licht sehen.«

Er schwieg einige Sekunden, dann fuhr er fort. »Seitdem es mir gelang, Energie nachzuweisen, die über der absoluten Lichtgeschwindigkeit ihren Daseinsbereich hat, scheint mir das, was ich eben gesagt habe, immer wahrscheinlicher.«

Dr. Kell wußte im Augenblick nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war überrascht und enttäuscht. In den Reihen seiner engsten Mitarbeiter Gegner seines Projektes zu haben  das hatte er nicht gedacht. »Sie gehören dem Kreis von Professor Silka an?« fragte er mit matter Stimme.

Fetallex schüttelte den Kopf. »Nein! Ich war zwar viele Jahre sein erster Assistent, aber ich bin kein Anhänger seiner ein wenig zu konservativen Einstellung.« Fetallex richtete sich etwas auf. Er blickte Dr. Kell direkt an. »Ich bin Wissenschaftler, ich glaube deshalb an die Macht und Möglichkeiten der Technik, aber ich glaube auch zu wissen, wo sie ihr Ende hat. Und das Ende der Technik ist dann gekommen, wenn eine Menschheit ihre Galaxis beherrscht. Das ist der weitestmögliche Raum, den der menschliche Intellekt mit seinen technischen Hilfsmitteln erobern kann. Weiter hinaus zu wollen, grenzt an Hybris. Das, Dr. Kell, ist mein Glaube. Deswegen bin ich hierhergekommen, als ich von dem Projekt hörte. Ich wollte meinen Glauben sozusagen bestätigt wissen.«

»Und? Hat er sich bestätigt?«

»Ja, voll und ganz. Die veränderten Feldlinienkoordinaten sind deutliche Zeichen, und es wird noch Hunderte ähnlicher Zeichen geben, die meine Meinung unterstützen. Und sollten die beiden Expeditionen das Glück haben, wieder heil hierher zurückzukommen, so werden sie uns von Dingen erzählen können, die jedes meiner Worte bestätigen werden.«

Dr. Kell erhob sich. »Vielleicht haben Sie recht. Wenngleich das dann bedeuten würde, daß ein großer Teil meiner Lebensaufgabe damit hinfällig geworden wäre. Aber auf den einzelnen kommt es nicht an.«

Er ging auf Fetallex zu. »Wollen wir jetzt alles daransetzen, unsere beiden Expeditionen wieder zurückzubringen. Versuchen Sie, Verbindung mit ihnen aufzunehmen.«

Als Fetallex das Zimmer verlassen hatte, blieb Dr. Kell recht nachdenklich zurück.

In dieser Stimmung erreichte ihn über den Lichttelegraphen ein Hypergramm. Es kam von Albor, Absender Reta Tenkta.

Dr. Kell erschrak, als er es las. »Komme morgen nach Delta. Mein Vater will Projekt aufgeben. Haben Sie schon Verbindung zu Regreb? Ich hoffe es von ganzem Herzen. Ihre Reta.«
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Will Hauser hockte hinter seinen Geräten und machte Aufzeichnungen über eine eigenartige »Dunkelzone«, an der sie vorbeizogen. Sie bemerkten diese Raumzone, als die Energiewellen, die ihre Triebwerke ausstießen, wie von einer starren Wand zurückgeworfen wurden.

Seitank jagte fast das ganze Raumschiff in die Luft. Ohne Wissen der anderen hatte er eine der Strahlkanonen betriebsbereit gemacht und in kindlicher Freude einen Energieschuß losgelassen, um zu prüfen, was das für eine senderleere Wand sei. Drei Sekunden später rasten die hochtransformierten Energien wie von einem Hohlspiegel gebündelt und verstärkt gegen das Raumschiff zurück. Das Raumschiff machte Sprünge, fiel ab und drehte sich um seine Achse. Einer der Konverter schlug durch.

Lynto brüllte seinen Freund wie einen Lehrling an. Seitank nahm das Donnerwetter ohne Widerrede hin. Er sah ein, daß er einen Fehler begangen hatte, der verhängnisvolle Folgen hätte haben können. Hätte?

Daß er tatsächlich noch weitere Folgen hatte, bemerkten sie wenig später.

Erst begann es in einem kleinen Raumabschnitt, der relativ weit ab lag. Dann zog es sich in die Breite und Tiefe. Es rollte wie eine Kugel ab. Es war, als hätte der Raum nur darauf gewartet, angeregt zu werden, um nun alles an Energie zu verpuffen, was in ihm an Energie umzusetzen war.

Elektroladungen donnerten heran, die wie gigantische Sturzbäche über dem Raumschiff zusammenschlugen und es auseinanderzureißen drohten.

Entladungen farbenprächtigster Art rasten kreuz und quer durch den Raum und schienen ihn aufzuspalten.

Ohne etwas zu hören, fühlte man die fürchterlichen Schläge. Es war, als sei der Raum ein einziges Flammenmeer geworden.

Chin-Lu bediente den Zentralkomputer. Doch der war nicht mehr voll einsatzfähig. Die Leitkomputer waren bereits ausgefallen, da die elektrischen Ladungen außerhalb falsche Werte produzierten und so das ganze System zeitweilig gegenläufig arbeitete. Die Konverter surrten in einem drohend dunklen Ton. Eine drückende Schwüle machte sich im Raumschiff bemerkbar.

»Entsetzlich«, stöhnte Lynto.

Hauser rief über die Bordanlage Chin-Lu zu, er solle versuchen, den Schutzschirm aufzubauen.

Chin-Lu hatte das bereits versucht, aber die Umformer waren nicht mehr in der Lage, einen wirksamen Schutz zu transformieren. Jede Ladung wurde sofort von den ungeheuren Kräften, die im Raum tobten, neutralisiert.

Seitank rang mühsam nach Atem. Er war mit dem Lift nach oben gekommen. »Das ist ja fürchterlich«, rief er immer wieder. »Wenn jetzt der Teufel erschiene… mich würde es nicht wundern.«

Niemand hörte auf ihn.

Chin-Lu verlor restlos die Gewalt über das Schiff. Es taumelte und stürzte irgendwohin.

Stunden mußten vergangen sein… oder Tage…?

Keiner konnte es sagen. Selbst die Veldaner an Bord hatten jede Orientierung verloren, da auch ihnen die Raumentladungen unmöglich machten, Energie auszusenden oder zu empfangen.

Und dann waren mit einemmal die gewitterartigen Spannungen vorbei. Der Raum bot wieder das bekannte grauweiße Bild. Nur der Sichtschirm übertrug etwas Sonderbares. Hauser traute seinen Augen nicht. Vor dem Raumschiff, in nicht allzu weiter Entfernung, bewegte sich ein Gesteinsbrocken. Er war unregelmäßig geformt, wie ein überdimensionaler Splitter. Das Analogiegerät gab einen Durchmesser von zweieinhalbtausend Kilometer an, pyramidenförmig ausgebildet, Gesteinsformation nach Analyse vorwiegend Silikate, Eisen, Magnesium mit Einschlüssen von Stickstoff und Sauerstoff, ohne Luftmantel, Schwerkraft 0,5 g, ohne Magnetfeld, Geschwindigkeit relativ zum Raumschiff 57,9 ohne Mittelachsendrehung.

Hauser rief Lynto und Seitank zu sich. Zu gleicher Zeit verständigten sich Chin-Lu und Charles mit Hauser. Auch sie hatten im Kommandoraum den einsamen Steinbrocken ausgemacht.

Hauser drehte die Vergrößerung bis zum Anschlag.

Voller Erwartung verfolgten er und seine Kameraden das sich mehr und mehr entschleiernde Bild.

»Das darf doch nicht wahr sein«, brummte Lynto. »Woher kommt denn hier plötzlich dieser Fels?«

Seitank schüttelte seinen mächtigen Kopf. »Wo sind wir denn überhaupt?«

»Unsere Fahrt nähert sich dem Gesteinsbrocken«, meldete Chin-Lu. »Wir sind manövrierunfähig, die Konverter geben keine Energie mehr ab.«

»Energiespeicher leer«, meldete ein Veldaner aus der Maschinenzentrale. Zugleich leuchteten die Notsignale auf. Das Raumgewitter mußte die Umformerbank getroffen und jegliche Energie abgezogen haben. Die Lichter begannen zu flackern, der Zentrumsrechner setzte zeitweilig aus, der das gesamte komplizierte Leben des Raumschiffes steuerte.

Hilflos trieb der mächtige Raumschiffskoloß dahin.

Lynto befahl alle nicht unbedingt notwendigen Geräte abzuschalten, um Energie zu sparen. Er ließ das Notaggregat einsetzen.

Der Sichtschirm zeigte jetzt den Himmelskörper in allen Einzelheiten. Gewaltige Bauten wurden auf dem Schirm erkennbar.

Die Männer starrten und starrten…

War es eine Vision, eine Fata Morgana?

Hauser bediente die Knöpfe am Sichtschirmgerät wie in Trance. Aber es war keine Täuschung. Das Bild war Wirklichkeit.

»Das muß ein Teil eines ehemals bewohnten Planeten sein«, unterbrach Seitank die Stille. »Eine Katastrophe scheint ihn auseinandergerissen zu haben, und die Bruchstücke sind wie Explosionstrümmer davongeflogen. Nur so kann ich mir das Erscheinen dieses Brockens erklären.«

Lynto wandte sich an Charles. »Wo sind wir eigentlich? Kannst du das feststellen?«

Der Veldaner ließ die Sichtscheibe um hundertachtzig Grad schwenken. Ein Geflimmer von Millionen von Sternen leuchtete den Männern entgegen.

Seitank prallte zurück. »Was heißt das? Seit wann können wir wieder Sterne sehen? Sind wir denn nicht mehr im Kalaraum?«

Der Veldaner nickte. »Doch, wir sind noch im Kalaraum.« Er sagte das mit so einem eigenartigen Ton in der Stimme, daß alle ängstlich zu ihm schauten.

Hauser wich entsetzt zurück. Er ahnte, welch furchtbare Nachricht Charles ihnen jetzt sagen würde.

»Wir sind noch im Kalaraum«, wiederholte Charles, »und was wir auf dem Schirm sehen, ist eine Galaxis  die Galaxis S 19. Ihre mittlere Entfernung von der Milchstraße beträgt zweieinhalb Millionen Lichtjahre.«

»Nein!«

Das war der Schrei eines gequälten Tieres. Die Nervenkraft der Männer hatte während der langen Monate im Kalaraum doch sehr gelitten. Chin-Lu war am Kartentisch zusammengesunken.

Lyntos Lippen zitterten. Vergebens versuchte er sich zu beherrschen. »Du irrst dich nicht?« fragte er heiser.

Der Veldaner schüttelte den Kopf. »Der Raum muß uns mit unvorstellbarer Geschwindigkeit weggerissen haben. Die Kräfte sind manchmal so gewaltig, daß sie imstande sind, das gesamte Raum-Zeit-Gefüge zu zerstören. Wir sind einfach durchgesackt, durch ein Kontinuum, das weder Zeit noch Raum mehr ist. Es ist der ›andere Zustand‹, den kein menschlicher Geist verstehen kann.«

Seitank rieb sich ununterbrochen mit zitternder Hand das Kinn. »Ich habe das verschuldet«, murmelte er vor sich hin. Seine Augen waren starr auf einen Punkt am Boden gerichtet. Er machte den Eindruck eines Menschen, der vergessen hatte, daß es außer ihm noch etwas gab. Er bewegte sich und lief einige Schritte quer durch das Zimmer, machte kehrt, lief wieder zurück.

»Das Ende«, sagte Hauser.

Niemand hatte in den letzten Minuten auf den Sichtschirm geachtet. Er war wieder zurückgeschwenkt und hatte sich auf den riesigen Gesteinsbrocken eingestellt. Der war inzwischen so nahe gekommen, daß ein Zusammenprall unvermeidbar war. Die Laufbahnen mußten sich in wenigen Stunden kreuzen. Dann würde das Schiff auf dem toten Brocken zerschellen…

Ein Ausweichen war nicht mehr möglich.

Ein Hoffnungsschimmer blitzte auf. Lynto dachte an seine Jacht, die am Raumschiff festgemacht war.

Aber so schnell die Hoffnung aufkam, so rasch verflog sie auch wieder. Der irrsinnige Wirbelsturm hatte sie weggerissen.

Mit dem Ausfall der Aggregate im Schiff waren die Magnethalterungen gelöst worden. Die Raumjacht hatte sich selbständig gemacht.

Die grausame Wahrheit, die ihnen Charles mitgeteilt hatte, lähmte die Besatzung. Die Veldaner waren nicht ausgeschlossen. Auch ihnen war der Rückweg abgeschnitten. Auf solche Entfernungen konnten sie nicht teleportieren.

Es gab nur eine winzige Möglichkeit der Rettung, wenn es ihnen gelang, die Triebwerke zu reparieren. Die Ladeenergie konnten die Veldaner dann aus dem Raum beschaffen.

Aber selbst wenn ihr Raumschiff wieder einsatzfähig sein würde, hatten sie eine Fahrt von mindestens fünfhundert Jahren vor; sich  vorausgesetzt, sie konnten sich ohne Unterbrechung ständig im Pararaum der Klasse zehn bewegen.

Alles, was in diesen Minuten durch die Gehirne der Männer an Überlegungen, Plänen, Möglichkeiten und Ideen ging, mußte wieder verworfen werden.

Es schien keinen Weg mehr zurück zu geben.
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Der Sprung, den Regrebs Raumschiff auf Befehl des Veldaners gemacht hatte, um aus dem verderblichen Bereich des Antiraumes zu kommen, war nur eine Rettung für den Augenblick.

Der Antiraum stürmte dem Raumschiff nach. Er breitete sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aus.

Metrok beobachtete mit fiebrigen Augen die Impulskurven, die ihm die Instrumente übertrugen. Die Homogenität des Kalaraumes schien völlig durcheinandergekommen zu sein. Sobald Metrok Entfernungsmessungen vornahm, mußte er feststellen, daß die Instrumente ab einem bestimmten Abstand total versagten. Der Abstand wurde von Messung zu Messung geringer. Es schien so, als wäre hinter dieser Distanz nichts mehr, als würde hier im wahrsten Sinne des Wortes der Raum aufhören zu existieren.

Keines der vielen Beobachtungsinstrumente war mehr in der Lage, irgendeine Messung durchzuführen. Es gab kein Kraftfeld mehr, keine Feldlinien, keine Spannungszustände  es gab nichts mehr.

Metrok meldete seine Beobachtung, fünf Stock höher in den Kommandoraum zu Rota.

»Geschwindigkeit?« fragte Rota in seiner redefaulen Art zurück.

»Welche Geschwindigkeit?« fragte Metrok ärgerlich.

»Mit der der Antiraum näher kommt, mein Lieber«, kam es durch das Mikrophon.

»Sechzehn zu fünf auf achtzehn zu drei drehend.«

Metrok hörte einen unterdrückten Fluch. Dann: »Verdammt, das ist dreimal so schnell, wie wir uns überhaupt bewegen können. Hast du dich nicht verrechnet?«

Metrok lachte gekünstelt. »Ich? Frag doch das Rechenzentrum«.

»Welcher Narr ist nur auf die Idee gekommen, die Roboter zu dem Raumschiff zu schicken. Die haben uns die Suppe eingebrockt. Ich habe wirklich nicht vor, mich in totales Nichts aufzulösen.«

Rota schimpfte, aber man merkte, daß ihm dabei nicht sehr wohl in seiner Haut war.

»Wo ist Regreb eigentlich?«

»Hier bin ich. In der Funkzentrale. Ich höre euch beiden schon die ganze Zeit zu.«

»Dann zerbreche dir gefälligst mal den Kopf, wie wir uns vor dem Antiraum retten können.«

Regreb gab keine Antwort. Die beiden Freunde hörten nur einen Ausruf des Erstaunens. Dann ein Gemurmel. Es war nichts zu verstehen.

»Was ist los?«

»Moment mal«, sagte Regreb kurz. »Der Peiler arbeitet plötzlich! Der Empfänger nimmt ein Hypergramm auf.«

Rota stöhnte. »Regreb, um des Raumes willen, was ist los mit dir? Siehst du Gespenster?«

»Nein, nein. Kommt mal zu mir.«

Rota stellte auf Automatik. Er ließ das Schiff in der Klasse zehn durch den Pararaum rasen. Mit drei weiten Schritten war er am Lift und ließ sich nach unten tragen. Dann hetzte er durch die langen Gänge des riesigen Schiffes. An der Tür zum Funkraum traf er mit Metrok zusammen.

Sie traten gleichzeitig ein.

Der Peilempfänger tickte in rascher Folge und warf eine Reihe von grünen Hypergrammplättchen aus.

Regreb steckte die Plättchen in einen Kodekomputer, der die Kodegruppen in die Intergalaxsprache übersetzte.

Die drei Männer starrten auf den Streifen, der aus einem Schlitz des Übersetzungskomputers lief.

»Fort Delta, Dr. Kell an Regreb.« Dies wurde dreimal wiederholt.

»Wir hoffen, daß ihr die Botschaft empfangen könnt. Haben eure Nachrichten erhalten, können sie nicht entziffern, sind verzerrt. Kalaraum ändert die Feldliniendichte mit Entfernung; Schätzen, daß Änderungsfaktor sich eins zu drei pro zehn Lichtjahre ändert. Unsere Ausgangsfrequenz ist 7,9 Mio zu 5. Sendet auf gleicher Frequenzmodulation, unsere Geräte sind darauf eingestellt. Hoffen, daß alles in Ordnung ist. Dr. Kell.«

Der Streifen lief weiter. Eine weitere Nachricht. »Fort Delta, Reta an Regreb.« Dreimalige Wiederholung. »Mein Herz sagt mir, daß du noch lebst. Ich hoffe, ich höre bald von dir. In Liebe, Reta.«

Rota und Metrok blinzelten sich zu, sagten aber nichts. Regreb deckte zuerst die Hand über den Streifen, dann lachte er gezwungen, so als wollte er sich entschuldigen.

Rota fuhr sich durch die Haare. »Was hast du für einen Feldlinienfaktor ausgerechnet?« wandte er sich an Metrok. »Das könnte vielleicht sogar die Rettung bedeuten. Vielleicht!«

Metrok verstand noch nicht gleich, was Rota damit sagen wollte. Er erklärte: »Die Feldliniendichte, das heißt die Krümmung liegt bei annähernd zwei. Wir haben unsere Konverter und Triebwerke auf 1,8 eingestellt.«

Als Rota jetzt mit der flachen Hand auf den Funktisch schlug, kam auch Metrok blitzartig die Erleuchtung.

»Bei allen Raumgeistern, dann fahren wir ja mindestens um den Faktor dreißig zu langsam…!«

Rota winkte ab und unterbrach ihn. »Ach was! Wenn das stimmt, daß sich pro zehn Lichtjahre der Faktor wie eins zu drei verhält, dann schleichen wir durch den Raum und merken es überhaupt nicht. Wir bilden uns ein, einen Sprung von zehn Lichtjahren getan zu haben und sind in Wahrheit vielleicht nur ein paar hunderttausend Kilometer vorangekommen.«

»Aber die Instrumente irren sich doch nicht? Die Rechner, die Leitstelle…«

»Wieso denn nicht? Alles arbeitet richtig, aber wo nicht mehr Energie hineingegeben wird, kann nicht mehr Kraft für die Fahrt herauskommen. Die Energie verbraucht sich an der immer stärker werdenden Krümmung. Wir merken ja nur den Verbrauch der Energie pro Zeiteinheit, und danach berechnen unsere Fahrtmesser die Strecke, die zurückgelegt worden ist. Aber die Rechnung stimmt eben nicht, weil für vielleicht den tausendsten Teil schon soviel Energie verbraucht wird wie eben normal für die tausendmal größere Entfernung.«

Rota stürzte plötzlich davon. »Zehn Stunden«, rief er. »Zehn Stunden braucht der Antiraum, um uns einzuholen! Aber nur unter der Voraussetzung, daß wir normale Geschwindigkeit fahren können. Los, los, Metrok, sofort die Impulse überprüfen. Regreb, wir müssen die Konverter und die Umformer auf den neuen Faktor einstellen.«

»Haben wir denn noch soviel Energie im Triebsystem?«

»Die Speicher sind gut voll«, meinte Regreb.

Rota war schon im Liftschacht verschwunden.

Regreb wollte ebenfalls in den Kommandoraum. Durch irgendeine Bewegung veranlaßt, drehte er sich nochmals nach Metrok um. Er erstarrte, als er ihm in die Augen sah. Sie waren in weite Fernen gerichtet. Der Gesichtsausdruck war angespannt, so als lauschte er einer Stimme, die er nicht gut verstehen konnte.

»Metrok!« Regreb schüttelte seinen Kameraden an den Schultern. Aber der beachtete ihn nicht. Er hob den Arm, und mit einer kraftvollen Bewegung schob er Regreb zur Seite. Dann schritt er los. Mechanisch, einen Fuß vor den anderen setzend, wie eine Puppe. Regreb versuchte nochmals ihn aufzuhalten, aber es war nutzlos.

»Metrok, was ist denn los?«

Regreb erhielt keine Antwort. Es wurde ihm unheimlich.

»Er ruft uns. Hört ihr? Wir müssen zu ihm«, flüsterte Metrok.

Jetzt stand er vor dem Antigravlift. Schon setzte er den Fuß auf die Neutralisationsplatte  da sprang Regreb mit einem Satz an die Schalttafel. Er schlug auf die Taste. Der Lift wurde gesperrt.

Metrok kam zu Fall. Er federte sofort wieder hoch. Mit beklemmender Ruhe und Konsequenz wandte er sich jetzt gegen Regreb. Langsam ging er auf ihn zu. Seine Augen schienen durch seinen Freund hindurch zu sehen.

Regreb wich zurück. Die Augen Metroks funkelten. Augen, die den Tod kündeten.

Regreb preßte sich an die Wand.

Er starrte dem näher kommenden Freund entgegen. Sein Herz schlug wild.

Angst beschlich ihn.

Auch er war schon wieder soweit. Hörte er wieder die Stimme? Spürte er wieder das Sehnen?

Regreb schrie Metrok an.

Aber der reagierte nicht darauf. Er breitete die Arme aus, seine Hände glichen Greifern. »Wir müssen zu ihm«, kam es mit einem sonderbar blechernen Ton aus dem Mund Metroks.

Da riß Regreb den Blaster aus der Tasche. Er hielt ihn seinem Freund entgegen.

»Bleibe stehen, oder ich schieße!«

Nichts hielt Metrok auf.

Noch einen Schritt  und Metrok erreichte Regreb.

Ein Schlag, ein Blitz, ein furchtbarer Schrei!

Regreb kniete neben dem Freund, der sich, vom Elektroschock getroffen, krümmte.

Da fiel ein Schatten auf den Boden. Regreb sah auf. Der Veldaner stand neben ihm und hielt eine Spritze in der Hand. Er bückte sich, faßte den zuckenden Arm Metroks und drückte ihm die dünne Nadel in die Vene. Sofort löste sich der verzerrte Gesichtsausdruck.

Metrok lag nun mit geschlossenen Augen am Boden.

»Ich konnte mir nicht anders helfen«, sagte Regreb, als müßte er sich entschuldigen.

Der Veldaner nickte nur. Dann holte er eine zweite Spritze aus seiner Jacke. »Geben Sie mir Ihren Arm, Sie werden es auch bald spüren.«

»Sind wir denn schon wieder so nahe? Hilft die Spritze dagegen?«

»Sie macht immun gegen psychische Beeinflussung. Zumindest bis zu einer gewissen Stärke.«

Regreb streckte dem Veldaner seinen Arm hin. Er spürte nicht, wie die Nadel in seinen Arm drang.

»Was ist mit Rota?«

»Er hat die Spritze schon erhalten.«

Regreb fühlte ein wohliges Gefühl seinen Körper durchströmen. Unternehmungslust und Energie schienen ihm neu geschenkt zu sein.

»Können wir dem Antiraum entfliehen?«

»Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit«, erwiderte der Veldaner. »Rota programmiert bereits die Konverter und den Zentralrechner auf den neuen Faktor.«

Regreb eilte in den Kommandoraum. Auf der Befehlstafel konnte man mit einem Blick die tausend Vorgänge übersehen, die sich im Raumschiff in jedem einzelnen Moment abspielten. Alle Veldaner waren auf ihren Posten.

Regreb setzte sich mit Rota in Verbindung. »Wie lange brauchst du noch?«

Rota antwortete aus dem Maschinensaal. »In fünf Minuten bin ich soweit, das heißt, der Zentralrechner ist dann neu eingestellt. Stell dir vor, wenn der Faktor tatsächlich stimmt, dann fahren wir zur Zeit nur mit einem Vierzigtausendstel unserer eigentlichen Reichweite.«

Regreb brummte etwas Undeutliches zur Antwort. Er dachte voll Dankbarkeit an Dr. Kell, der genau zur rechten Zeit seine Nachricht durchgebracht hatte. Hätte er es nicht geschafft, sie wären verloren gewesen. Sie hätten nicht gemerkt, daß sie viel zu langsam den Kalaraum durchquerten. Der Antiraum hätte sie eingeholt und…

Regreb schloß für einen Moment die Augen. Ein anderes Bild drängte sich vor. Reta! Sie dachte also noch an ihn! Und eigentlich hatte er daran nie gezweifelt.

Regreb atmete tief durch. Jetzt durfte er nicht träumen. Jetzt war Wichtigeres zu tun.

Metrok fiel ihm ein. Er gab Anweisung, ihn in den Hospitaltrakt zu bringen. Ein Veldaner meldete ihm, daß dies bereits geschehen sei.

Metrok war wieder bei Bewußtsein, stand aber unter dem Einfluß der Droge, die ihm der Veldaner verabreicht hatte. Nur Metrok hatte es so stark erwischt. Seine Nerven hatten gelitten.

Obwohl es der Mensch geschafft hatte, sich weitgehend von Krankheiten zu befreien, seine Organe mit körperangeglichenen Kunststoffen gegen fast jeden Schaden zu immunisieren und es Ärzte im früheren Sinn gar nicht mehr gab  so war er doch einem gegenüber ausgeliefert wie eh und je: seiner Psyche. Sie konnte man nur bedingt immunisieren und kräftigen. Und wenn, dann auch nur auf bestimmte und relativ kurze Zeitdauer mit entsprechenden Drogen. So sehr der Körper jeder Krankheit trotzen konnte, so anfällig blieb der Geist des Bewohner der Galaxis.

»Na, wo bist du denn mit deinen Gedanken?«

Regreb fuhr hoch. Rota stand hinter ihm. »Fertig! Das neue Fahrtprogramm läuft. In drei Minuten machen wir unseren nächsten Sprung. Es ist höchste Zeit. Da!«

Rota deutete auf die Meßinstrumente, die die Raumverhältnisse beobachteten. Er drehte an der Entfernungsschraube. Knapp ein halbes Lichtjahr, dann fielen alle Meßzeiger auf Null.

Das absolute Nichts griff bereits mit langen Fingern nach ihnen.

Regreb schauderte. »Hoffentlich schaffen wir es.« Er mußte sich anstrengen, seine Gedanken zu sammeln. Was er auch dachte, immer wieder mußte er an den Raum denken, der keiner war.

Wie war das nur? Was war das für ein Zustand? Nicht mehr Sein? Nichts mehr! Unvorstellbar!

Eigentlich müßte man es kennenlernen!

Die »große Erkenntnis«  das »große Nichts«.

»He da, wohin?«

Regreb fühlte sich hart an der Schulter gepackt. Ein eiserner Griff wirbelte ihn herum.

»Ich wollte… der Raum… du verstehst…«

»Mann, noch eine Minute! Du wirst doch jetzt nicht schlappmachen?«

Rota brüllte ihn an und stieß ihn gegen die Brust.

Regreb kämpfte. »Nein«, flüsterte er. »Nein!« Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Mach schnell. Wann ist es soweit? Ich muß zu ihm… zu ihm… zu ihm…«, bebte er.

Er merkte nicht mehr, daß ihn Rota mit einem gekonnten Hieb gegen das Kinn niederschlug; er sah nicht, wie sich Rota zum Schaltpult schleppte, wirre Worte ausstoßend, Schaum auf den Lippen, und mit unendlicher Mühe den Haupthebel herunterriß.

Die Energien formierten sich. Im Bruchteil einer Sekunde würde das Raumschiff aus dem Stand in den Pararaum höchster Klasse geschleudert.

Rota hatte seinen Freund hochgehoben und gab ihm einige leichte Schläge ins. Gesicht. Regreb schlug die Augen auf. Er sprang hoch. Stumm reichte er dem Piloten die Hand. Sie brauchten nichts zu sprechen. Sie verstanden sich. Rota drehte am Impulsmesser. Zehn… zwanzig… dreißig… vierzig… sechzig Lichtjahre. Der Antiraum war nicht mehr auszumachen.

Rota lachte befreit, und Regreb stimmte mit ein.

Noch jemand lachte mit. Das Lachen kam aus dem 
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Bordlautsprecher. Es war Metrok. Er war wieder mobil und hatte sich von der Krankenstation aus mit dem Kommandoraum verbunden.

Rotas Baß dröhnte: »Und jetzt so schnell wie möglich ein Hypergramm an Dr. Kell und…«, er zwinkerte mit den Augen, »…an die Heißersehnte.«

Das hörte Regreb schon nicht mehr. Er war mit dem Lift nach unten gefahren und eilte zum Funkraum.

Zwei Minuten später rasten winzige Energien durch das Universum. Zwei Hypergramme jagten zur heimatlichen Galaxis.
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Was die Veldaner tun konnten, hatten sie getan. Mit ihren außergewöhnlichen Kräften hatten sie verhindert, daß das Raumschiff wie ein Stein auf den riesigen Planetenbrocken fiel. Der Fall wurde abgemildert, aber auch die Veldaner konnten nicht verhindern, daß das riesige, manövrierunfähige Raumschiff auf den sandigen Boden aufschlug und nochmals erheblich beschädigt wurde. Von der Besatzung kam niemand zu Schaden. Alle überlebten den Sturz. Die Pneumoliegen fingen die Erschütterungen auf.

Als sich Staub, Sand, Gesteinsbrocken und Dreck wieder gelegt hatten, stellte Lynto fest, daß sie in einem weiten Tal niedergegangen waren, das ein ehemaliges Meer gewesen sein mußte.

Ein eigenartiges Gefühl kam über die vier Menschen. Sie waren auf einer anderen Welt gelandet, die sich viele Millionen Lichtjahre von ihrer Heimat entfernt, entwickelt hatte und die anscheinend von einer Urkatastrophe zerstört worden war.

Seitank hatte sich gleich nach dem Absturz um die Notenergie-Aggregate gekümmert. Er meldete seinen Kameraden, daß die Aggregate nicht gelitten hätten und noch intakt seien. »Wenn wir Glück haben, können wir mit Hilfe der Notenergie die Triebanlage wieder reparieren. Die Veldaner prüfen das eben.«

Jeder wollte das Schiff verlassen, um sich auf dem Planetenbruchstück umzusehen. Keiner wagte jedoch den Wunsch laut zu äußern, bevor man nicht wußte, wie es um ihr Raumschiff stand.

Die Männer hatten sich im Kommandoraum versammelt.

Charles betrat nach kurzer Zeit den Raum. Als Lynto ihn sah, winkte er abweisend mit der Hand. »Du brauchst nichts mehr zu sagen. Dein Gesicht sagt alles.«

»Die Energieanlagen sind nur geringfügig beschädigt, die können in wenigen Tagen repariert werden. Aber mit den Triebanlagen sieht es schlimm aus. Zwei sind total ausgefallen, aber aus den restlichen drei können zwei vollwertige Anlagen gemacht werden. Sie werden jedoch niemals genügen, um uns über die riesige Entfernung zu bringen.«

Seitank fuhr ungehalten auf. »Ihr bringt doch sonst alles fertig. Nun zeigt mal eure Kunst.«

Charles ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Uns steht der Raum zur Verfügung, der Raum und seine Energien. Sie können wir bewegen und verändern. Wir können aber nicht Materie entstehen lassen oder Materie willkürlich formen, wie es notwendig wäre, um Ersatzteile für die Triebanlagen eines Raumschiffes zu beschaffen.«

»Und wie lange können wir es auf diesem Felsbrocken aushalten?« Hauser stellte die Frage.

Charles wußte auch hierauf eine Antwort. »Von der Energie her, die wir für Strom, Heizung, Luftherstellung, chemische Umwandlungen und so weiter benötigen, können wir tausend Jahre und länger hier verbringen. Nahrung haben wir für gut hundert Jahre.«

Das, was jedoch nicht ausgedrückt wurde, ließ die Männer verstummen. Nur Lynto ließ sich nicht einschüchtern. Er sprang auf, eine seiner dicken Zigarren im Mund. Er meinte, daß er sich jetzt mal den Ort ansehen wolle, auf dem sie gestrandet waren.
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Knietief sanken die Männer im Sand ein. Lynto fluchte, als er mit seinem Bein nicht mehr aus dem feinen, rieselnden Sand herauskam.

Den anderen erging es genauso.

Seitank rief über das Mikrophon seines Raumanzugs nach einem der Veldaner. Er sollte ihnen die Degravitatoren bringen.

Wenig später reichte ihnen der Veldaner die kleinen, glitzernden Kästchen, die sie sich umhängten. Stufe eins genügte, und sie schwebten über der Sandkuhle dahin.

Rund zwei Kilometer hatten sie bis zum Rand des ehemaligen Meeres zurückzulegen.

Hauser und Chin-Lu waren die ersten, die den Meeresrand erreichten.

Lynto und die anderen hörten ihre erstaunten Ausrufe.

Lynto schaltete seinen Degravitator auf drei. Wie von einer Rakete abgefeuert schoß er hoch über den Rand hinaus. Die Männer lachten.

»Eine Stadt, eine riesige Stadt«, rief Lynto begeistert. »Und Bahnen. Das sieht aus, als wären es Schienen, und da drüben… das ist ein Flugplatz. Tatsächlich Hallen und Schuppen.«

Seitank ließ sich ebenfalls höher tragen. Auch Hauser und Chin-Lu und die fünf Veldaner, die sie begleiteten, kamen nach.

»Wo eine Stadt ist, da gibt es auch Fabrikationen, Maschinen und…«, murmelte Hauser.

Seitank breitete die Arme aus. »Das wäre ein Glück, wenn wir hier unser Raumschiff wieder reparieren könnten!«

Der Veldaner warnte die Männer. »Die radioaktive Strahlung ist für den kleinen Restplaneten sehr stark. Wir müssen vorsichtig sein. Bitte schalten Sie Ihre Meßinstrumente ein. Wenn die Zahl fünfzig erreicht wird, müssen wir zurück.«

Ein anderer Veldaner machte den Vorschlag, sich erst mal einen Überblick zu verschaffen und dann die Stadt im einzelnen zu erkunden. Die Leute sollten aber zusammenbleiben.

Lynto war einverstanden. »Gut, dann umrunden wir den Kleinplaneten.«

Sie flogen über die Stadt weg. Und jetzt sahen sie, daß die Gebäude zum Teil sehr stark beschädigt waren. Und mitten durch den Ort zog sich ein tiefer Graben. Von oben sah das aus, als hätte ein Riese mit einem überdimensionalen Schwert zwischen die Häuser geschlagen. Quer zu diesem Einschnitt verlief eine breite Straße, ein Band aus glasartigem Material. Über dem Band stieg die Radioaktivität bis auf fast vierzig. Ein Atomflammenwerfer mußte über diese Stadt hinweggezischt sein. Denn das Band war nichts anderes als zusammengebackenes, in unvorstellbaren Atomreaktionen verglastes Gestein.

Wenige hundert Meter daneben waren die Gebäude nur wenig beschädigt; soweit man das von oben feststellen konnte.

Die zehn Männer flogen über diesen toten Ort, und es packte sie ein Schauder.

Die Stadt brach abrupt ab und ging in Wüste über. Früher mußten hier Gärten, Wiesen, Bäume, vielleicht Wälder gewesen sein. Verbrannt war auch hier alles, graubraun und in Milliarden Teile zerschlagen.

Dann wieder eine weite Ebene mit niederen Hallen am Rande. Dazwischen einige turmartige Bauten, Abschußrampen und Bahnhöfe. Alles, was zu einem Raumhafen gehörte. »Die müssen schon recht weit gewesen sein«, brummte Lynto.

»Sieht fast so aus, als hätten sich hier Giganten einen Kampf geliefert, wobei es nicht mehr um Länder oder Kontinente ging, sondern um Planeten.«

Als niemand sofort antwortete, fragte Lynto: »Na, was meint ihr zu meiner Theorie?«

Hauser hatte Zweifel. »Ich weiß nicht ob die Therorie stimmt. Ich glaube eher an eine Katastrophe, die im Planeten selbst ihren Ursprung hatte. Oder vielleicht auch in der Sonne, zu dem dieser Planet mal gehörte. Vielleicht ist die Sonne geplatzt und hat ihre Planeten zerrissen.«

Seitank räusperte sich, dann kam sein Baß über die Sprechanlage. »Es sieht fast so aus, als würden wir kein einziges Lebewesen antreffen  nicht mal tot«, fügte er hinzu. »Das würde bedeuten, daß die Bevölkerung die Katastrophe vorausgewußt hat und den Planeten verließ.«

Die Männer stiegen noch hundert Meter höher, um eine bessere Übersicht zu haben. So weit sie blicken könnten, lag grauweiße Wüste unter ihnen. Nach ungefähr zehn Kilometern brach das Land wieder steil ab und bildete eine weitere langgestreckte Mulde.

»Man möchte fast glauben, daß die Stadt auf einer Landzunge gebaut war. Hier links war das Meer, man kann es deutlich an den Felsschichten erkennen. Und rechts davon ist die Mulde, in der wir gelandet sind.« Hauser versuchte sich einen geographischen Überblick zu verschaffen.

Chin-Lu deutete in eine Richtung. »Wollen wir mal da rüber fliegen. Hier scheint der Planet auseinandergerissen zu sein.«

Knapp fünfzig Kilometer weiter war der Felsbrocken zu Ende.

Schroff fielen die Schrunde ab. Was sich den Blicken bot, war überwältigend. Ein Querschnitt durch den Aufbau eines Planeten. Schichtweise, erstarrt im Laufe vieler Jahrtausende lagen hier Erze, Gestein in bizarren Formen und Farben. Ein riesiger Tropfen erkalteten Magmas sprang wie eine wuchtige Nase aus dem glatten Schnitt des Planetenbruchs.

»Wenn wir eine Fabrik nur halbwegs wieder betriebsfähig machen können, haben wir da Metall für die nächsten hunderttausend Jahre zur Verfügung.«

Hauser war begeistert, sozusagen einen Blick in die Werkstatt eines Planeten tun zu können.

»Ich möchte mir jetzt mal die Stadt näher ansehen«, meinte Lynto.

Die anderen waren einverstanden.

Chin-Lu drückte aus, was sie alle dachten, als er sagte: »Ich meine, daß wir keine Angst mehr zu haben brauchen. Gerettet scheinen wir zu sein. Jetzt werden wir auch das Problem lösen, die Entfernung zu unserer Galaxis zu überbrücken.«

»Nicht gar so optimistisch, mein Lieber. Der Weg ist noch weit«, schränkte Seitank ein.

Die erste Übersicht, die sie in der Stadt gewannen, zeigte den Männern, daß der Planet vor der Katastrophe von den Bewohnern geräumt worden war. Kein Lebewesen, kein Skelett, nichts, was an Lebendes erinnerte, fanden sie. Die Gebäude, soweit sie einigermaßen erhalten geblieben waren, waren voll eingerichtet. Im Staub der Jahrtausende konnten Lynto und seine Kameraden noch die gut erhaltenen Gerätschaften erkennen, die man zu einem zivilisierten Leben benötigte. Der luftlose Zustand des Felsbrockens hatte alles auf das Beste konserviert. Manches zerfiel zwar, wenn man es berührte, manche Mauer fiel schweigend in sich zusammen und trieb den Staub hoch.

Es war gespenstisch, durch die in der Todesstarre liegende Stadt zu gehen.

Fahrzeuge waren nicht zu sehen. Das ließ darauf schließen, daß die Bewohner die Gravitation beherrschten und sich mit Hilfe kleiner Degravitatoren fortbewegten, wie es auch Lynto und seine Männer machten.

»Ich habe das Gefühl, als würde ich durch eine Stadt auf irgendeinem unserer Planeten gehen«, sagte Hauser. Die anderen bestätigten das. Die Entwicklung mußte tatsächlich in derselben Weise vor sich gegangen sein.

Wohnhäuser, Verwaltungsgebäude, Bibliotheken, Versammlungsräume und Kultstätten waren zu erkennen. Die Bibliothek allerdings war nur an den Hunderten von Regalen zu erkennen. Nicht eine einzige Schrift, kein Buch oder irgendeine ähnliche Aufzeichnung war zu finden.

»Ein weiterer Beweis für den geordneten Rückzug, den die Bewohner durchführten. Das schließt meiner Ansicht nach ganz sicher einen Krieg auf Planetenebene aus.«

Sicher hatte Chin-Lu recht. Nur Seitank war mit dieser Definition nicht einverstanden. Für ihn war die Vorstellung eines Kampfes auf Planetenebene viel reizvoller. Was mußten die Bewohner für Waffen gehabt haben, um Planeten zerplatzen lassen zu können. Eine Katastrophe war für Seitank zu simpel, zu unmännlich, um ernsthaft in Erwägung gezogen werden zu können.

Hauser pflichtete Chin-Lu bei, gab aber seiner Befürchtung Ausdruck, indem er sagte: »Ein geordneter Rückzug bedeutet für uns eventuell, daß wir keine Maschinen oder ähnliche Hilfsmittel finden, um die Reparatur unserer Triebwerke durchführen zu können.«

Lynto war einige Straßen voraus. Jetzt rief er die anderen zu sich.

»Kommt mal zu mir. Die Straße mit dem runden Turm an der Ecke, und dann das dritte Haus rechts.«

Seitank stürmte los. »Was hast du gefunden?«

Lynto wartete vor einem großen Gebäude und winkte seinen Kameraden, ihm zu folgen. Durch einen kleinen und schmalen Gang traten die Männer in eine riesige Kuppelhalle.

Chin-Lu schrie erschreckt auf, als sich plötzlich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Er machte einen Sprung. Lynto lachte dröhnend.

»Na, was meint ihr jetzt?« sagte er selbstgefällig.

Ein glasartiger Rundbau, der ungefähr einen Durchmesser von achtzig Metern hatte, gab den Blick auf eine gigantische Schaltanlage frei. Rund um die Glaskuppel lief ein zwei Meter breiter Streifen, der sich langsam bewegte, wenn man ihn betrat. Man konnte auf ihm die Kuppel umfahren und sich die Geräte betrachten, die darunter aufgebaut waren.

»Was ist das?« fragte Hauser.

Charles, der bisher kaum etwas gesagt hatte, klopfte gegen das Glas. »Das sieht so aus, als wäre es die Schaltstelle des Planeten gewesen.«

»Schaltstelle?« fragte Lynto.

»Wir haben es hier mit einem Planeten zu tun, der von seinen Bewohnern frei im Raum gesteuert wurde. Die Bewohner haben sich aus dem Bann ihrer Sonne befreit und ihre Planetenheimat zu einem riesigen Raumschiff gemacht. So fuhren sie durch ihre Galaxis, bis eine ungewöhnliche Situation sie zwang, ihren Planeten zu verlassen.«

Die Schaltanlagen, die riesigen Instrumentenborde, der Boden, die Sessel, alles unter der Glaskuppel blinkte in einem Licht, das von überall herzukommen schien. Innerhalb der Kuppel müßte es also Luft geben, denn wie sonst hätte das ionisierte Licht die Kuppel erhellen können?

»Aber wieso ist die Anlage noch intakt?«

Wieder gab Charles Antwort. »Sicher haben die Einwohner die Anlage dazu gebraucht, um von hier wegzukommen. Die Schalt- und Kommandozentrale hier hat ihre eigenen Energiebänke und deshalb arbeitet sie noch. Erstaunlich ist nur, daß sie bei dem Unglück nicht zerstört worden ist.«

Hauser war auf dem laufenden Transportband um die Kuppel herum gefahren. »Wir müssen versuchen, in das Innere zu kommen.«

Er zeigte auf eine Anlage, die genau in der Mitte stand. »Das scheint mir der interessanteste Teil der ganzen Einrichtung zu sein.«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als es innerhalb der Kuppel lebendig wurde. Lichter flammten auf, Schalter veränderten ihre Lage, Zeiger sprangen wippend hin und her, Instrumente leuchteten.

Unheimliches Leben, von einer Automatik angetrieben, erfüllte das riesige Rund mit einer Betriebsamkeit, als wären Dutzende von Leuten dort unten beschäftigt.

Staunend standen die Männer und starrten auf das Getriebe. Jetzt teilte sich plötzlich der Boden. Die Männer blickten in einen ungeheuren Maschinensaal.

»Transmitter«, rief Hauser. »Alles was recht ist, aber so riesige Transmitter habe ich noch nicht gesehen.«

Ein Lichtstrahl kreiste nun um den oberen Teil der Kuppel und beschrieb eine Fläche, die grün aufleuchtete.

Ein riesiger Schatten bewegte sich über den Männern  eine breitgefächerte Bühne mit gewaltigen Haltegriffen. Die Plattform schwenkte, bis sie genau über der erleuchteten Kuppel zu stehen kam.

Zwei Sekunden später schoß ein Strahl aus dem Transmittersaal hoch, raste durch die Fächer der Bühne und verlor sich in der Unendlichkeit des Universums.

Stumm starrten die Männer auf das unheimliche Schauspiel. Das Licht erlosch, die Plattform schwenkte zurück, der Boden innerhalb der Kuppel schloß sich wieder, die Instrumente fielen auf Null.

Der Spuk war vorüber.

Seitank war der erste, der die Sprache wiederfand. »Was war das?« fragte er erregt. »In einer toten Welt arbeitet plötzlich noch eine Anlage. Seit wieviel tausend Jahren macht sie das?«

Auch Hauser war aufgeregt. Er ahnte, was sie eben erlebt hatten. »Das war eine Zeittransmutation. Die Bewohner haben sich mit Hilfe dieses Transmitters von ihrem Planeten abgesetzt. Damit sie alle wegkommen konnten, haben sie den Transmitter auf Automatik geschaltet. Sicher haben sie nicht geahnt, daß der unverletzt bleiben würde und noch nach vielen hunderttausend Jahren Flüchtlingen helfen könnte, wieder in ihre Heimat zu kommen.«

Lynto wandte sich an Hauser. Er fuchtelte mit den Armen umher und klopfte gegen die dicken Glasscheiben der Kuppel. »Was heißt hier in die Heimat kommen? Willst du damit sagen, daß wir…?«

»Genau das. Wir brauchen nur unser Raumschiff wieder einigermaßen zusammenzuflicken und es auf diese Plattform zu schaffen. Dann können wir abwarten, bis uns der Transmitter wegschleudert.«

Charles bestätigte, was Hauser sagte. Nur Chin-Lu hatte Bedenken.

»Und wer sagt uns, wohin die Reise geht? Wir wissen ja gar nicht, auf welche Entfernung der Transmitter eingestellt ist. Außerdem ist der Teil des Planeten inzwischen weit außerhalb seiner Galaxis und schickt uns vielleicht genau in das Innere einer Sonne. Das fände ich nicht gerade sehr sympathisch.«

Hauser winkte ab. »Ich auch nicht. Wir werden uns Eingang in die Schaltanlage verschaffen, und ich bin sicher, daß wir auch das Programm herausfinden, nach dem der Transmitter arbeitet. Eine Rasse, die ihre Technik so weit ausgebildet hat, kann nur nach den im ganzen Universum gültigen Gesetzen gearbeitet haben. Unsere Analogiekomputer finden bestimmt innerhalb weniger Stunden den Schaltaufbau dieser Umsetzstation heraus.«

Die Männer beschlossen, zum Raumschiff zurückzukehren. Sie wollten Werkzeuge und Instrumente holen. Einige Arbeitsroboter sollten die Anlage genauer untersuchen.

Ein Teil der Besatzung sollte außerdem nach Fabrikationsstätten suchen, in denen die Triebwerke des Raumschiffes wieder repariert und die zerstörten Teile des Schiffes ausgebessert werden konnten.
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Der Hypergrammverkehr zwischen Fort Delta und dem Raumschiff »Regreb«, machte keine Schwierigkeiten mehr. Regreb gab im Laufe der kommenden Tage lange Berichte über alle Ereignisse ihrer Fahrt an Dr. Kell. Dazwischen ließ er immer wieder Grüße an Reta übermitteln, die dann jedesmal prompt erwidert wurden.

Leider mußten Regreb und seine Kameraden aber hören, daß man von »Lynto« keinerlei Nachrichten hatte. Niemand wagte zwar das Wort »verschollen« anzuwenden, aber alle dachten es.

Die ständige Verschiebung der Fahrtkoordinate analog der Veränderung der Raumdichte funktionierte tadellos, und Regreb kam mit seinem Schiff gut vorwärts. Er fuhr fast ununterbrochen im Pararaum der Klasse zehn.

Die Stimmung an Bord war aufgeräumt, ja fast ausgelassen. Man fühlte sich plötzlich neu belebt von einer Hoffnung. Von der Hoffnung, diesem unbekannten, unheimlichen Raum endlich entfliehen zu können.

Beim gemeinsamen Essen mußte Metrok plötzlich seinen Gedanken freien Lauf lassen. Und er drückte aus, was sie alle dachten und fühlten.

»Es ist nicht nur der Kalaraum, mit seinen Schwierigkeiten, es ist mehr. Dieser Raum verändert uns, und wer weiß, wer wir geworden sind, wenn wir wieder in Fort Delta anlangen.«

Rota stocherte mit der Gabel auf dem leeren Teller herum. »Du hast recht. Ich glaube, ich würde verrückt werden, wenn ich mich einige Tage allein in diesem Raum aufhalten müßte. Ich habe manchmal das Gefühl, als dringe etwas Unheimliches durch die Wände des Raumschiffes und greife nach mir.« Er lachte verlegen. Er schämte sich seiner Stimmung, aber er konnte sich ihr nicht entziehen.

Regreb schaute seine Freunde offen an. »Vielleicht ist es tatsächlich etwas ganz anderes, was wir uns nicht vorstellen können, was aber stärker ist als alle technischen Schwierigkeiten und uns daran hindert, den Kalaraum zu überwinden. Und ich muß ehrlich sein, mir ist es nicht anders wie Rota ergangen. Manchmal glaube ich, daß ich nach dem Sonderbaren fassen kann, so plastisch ist es vor mir.«

»Wir können die Unendlichkeit nicht vertragen, wenn sie sich so unmittelbar darstellt wie in diesem absolut, leeren Kalaraum. Die geistigen Kräfte im Kalaraum sind ungeheuer…«

Sie waren in ein besinnliches Gespräch gekommen, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Ein paar Veldaner hatten sich erhoben. Sie fuhren wieder zu ihren Stationen.

Regreb war ebenfalls aufgestanden. Er wollte eben zu Metrok etwas sagen, als ihn eine plötzlich auftretende Kraft nach oben riß. Allen anderen im Zimmer erging es ebenso.

Sie rasten gegen die Decke und stießen recht unsanft an. Was nicht am Boden festmontiert war, wurde ebenso nach oben gerissen.

»Die Schwerkraftanlage ist ausgefallen«, brüllte Rota.

Metrok schwamm im Zimmer und zog sich zum Instrumentenbord. Der Zeiger für die Schwerkraftpendel stand bei eins.

Das war ja sonderbar!

Alle hatten jetzt das Gefühl, als würden sie durch einen Liftschacht stürzen.

»Das Schiff sackt durch«, rief Metrok. Hatte er es gedacht, hatte er es laut gesagt?

Neben ihm hielt sich Rota an ein paar Griffen fest und versuchte eine senkrechte Lage einzunehmen. Senkrecht zu den Instrumenten. »Was ist denn eigentlich los, verdammt«, grollte er und stierte die Instrumente an. Aber die konnten ihm auch keine Antwort geben. Er faßte nach der Bordsprechanlage und drückte die Taste.

»Kommandoraum! Kommandoraum!«

Ein Veldaner meldete sich. »Alles in Ordnung. Wir sind in eine Elektrolinse gestürzt.«

Rota bekam einen roten Kopf. »Alles in Ordnung!« schrie er mit kreischender Stimme ins Mikrophon. »Daß ich nicht lache. Was heißt Elektrolinse…?«

Regreb stieß einen Ausruf der Überraschung aus. Er war vor dem Sichtschirm.

Rota und Metrok schauten zu ihm. Aus ihrer schrägen Lage konnten sie auf den Sichtschirm sehen und was sie erblickten, entlockte auch ihnen Überraschungsausrufe.

Ein unabsehbares Sternengefunkel umkreiste ihr Raumschiff. Es schien, als wären sie mitten in eine grandiose Theaterkulisse geraten und betrachteten sich den Schwarm von Tausenden von Milchstraßen, den ein Filmapparat an den Rundhorizont warf.

»Tatsächlich…« Metrok vollendete den Satz nicht, den er sagen wollte. Denn ein neues Schauspiel unterbrach seine Gedanken.

Über weite Flächen des Raumes zogen sich jetzt farbige Bänder, die hin und her wehten, sich wanden, streckten und in der glitzernden Welt der Sternhaufen verschwanden. Und immer neue Streifen und Bänder in Blau, Gelb, Rot, Violett und Grün entstanden, wirbelten durcheinander, fielen wieder auseinander und verloren sich in endlosen Kreisen und Ringen.

Staunend schauten die Männer auf das einmalige Phänomen.

Rota fand die Sprache zuerst. »Das ist wirklich so, als würde man die Welt durch eine überdimensionale Linse sehen.«

»Ein elektrisches Raumfeld, eine Raumblase, in die wir gestürzt sind und in der wir nun auf einmal alle Galaxien sehen, die rund um den Kalaraum angeordnet sind.«

Die Männer hatten gar nicht bemerkt, daß sie wieder zu Boden gesunken waren. Der Sichtschirm, die Instrumente, die übrigen Gegenstände im Zimmer befanden sich wieder senkrecht; zur Mittelachse. -!

Auf dem Sichtschirm verschwanden die Farben in einem Gemisch der Spektren. Und, als hätte sich ein Vorhang über die Kulisse gezogen, verloschen in wenigen Sekunden die Myriaden von Sternen. Zurück blieben die violetten Töne des Pararaumes, durch den sie ihrer Milchstraße zufielen.

Ohne Schaden war das Raumschiff durch die elektrische Raumlinse gesunken. Alles war so schnell vorbeigegangen, daß man fast hätte meinen können, nur geträumt zu haben. Sie hatten eine Art Fata Morgana des Raumes erlebt und doch war alles Realität. Die automatische Kontrollanlage hatte es aufgezeichnet und registriert. Anhand dieser Archivierung war es Regreb ein leichtes, nochmals das Phänomen zu erleben und zu studieren. Eigenartig war nur, daß die Instrumente überhaupt keine erhöhte Spannungsdifferenz auswiesen, ja gar nicht auf die Raumlinse angesprochen hatten. Das ließ den Schluß zu, daß entweder die Feldlinien kaum verändert wurden oder daß das Innere der Raumlinse einen sogenannten neutralen Raum entstehen ließ. Einen Raum, der absolut neutral hinsichtlich meßbarer Werte war.

Regreb ließ das Band durch einen Roboter ins Archiv bringen und registrieren. Ein interessanter Beitrag mehr, den später Raumwissenschaftler auswerten und zur Unterstützung irgendeiner Raumtheorie verwenden konnten.

Als Regreb in seine Laborräume in den vierten Stock hinunterfuhr, fühlte er sich müde und abgekämpft. Er ließ sich kraftlos in einen Pneumositz fallen und legte sich zurück.

Warum war er so gleichgültig? Ärgerte er sich über das Scheitern der Expedition?

Scheitern?

Zum erstenmal dachte er so etwas.

War denn die Expedition wirklich gescheitert?

Wenn man es genau nahm: ja! Sie hatten den Treffpunkt Gamma-Kappa nicht erreicht. Sie hatten keine Verbindung mit Lynto gefunden, und sie kehrten heim und konnten nicht sagen, wie dieser Kalaraum zu überwinden war.

Sie hatten vieles erlebt und viel Neues registriert, fremde Wesen getroffen, andere Lebensweisen kennengelernt, aber nicht entdeckt, auf welche Art der Kalaraum zu bewältigen war.

Es sei denn…? Es sei denn, die Expedition hatte gezeigt, daß der Kalaraum eben nicht mit diesen ihren schwachen Mitteln zu überbrücken war.

Regreb verlor sich in Betrachtungen…
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Reta öffnete vorsichtig die Tür. Das Zimmer war leer. Sie huschte hinein. Mit schnellen Schritten war sie am Schreibtisch. Sie überflog die Papiere, die auf dem Tisch lagen. Aber was sie suchte, war nicht zu sehen. Kein Hypergramm.

Wo hatte ihr Vater die Hypergramme abgelegt? Reta wußte, daß in den letzten Stunden einige von Regreb eingetroffen waren. Der Funkroboter hatte es ihr verraten.

»Was machst du hier?«

Reta fuhr erschrocken herum. Eine leichte Röte überzog ihr hübsches Gesicht.

Werner Tenkta mußte sich sehr anstrengen, den ernsten Vater zu spielen. »Warum bist du noch hier? Du solltest doch mit dem Raumschiff 765 fahren. Die 765 ist vor einer Stunde abgegangen.«

Tenkta ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Er vermied es, seine Tochter anzusehen. »Also? Was ist?«

Reta reagierte absolut weiblich. »Das weißt du doch ganz genau. Oder?« sagte sie in ihrem weichen, dunklen Ton, der so einschmeichelnd wirkte.

»Nichts weiß ich. Gar nichts! Ich merke nur, daß du dich meinen Anordnungen widersetzt. Ich habe für dich einen Platz auf der 765 gebucht und erwartet, daß du wieder nach…«

»Du weißt, warum ich nicht fahren kann«, sagte sie leise.

Der Vater schaute auf seine Papiere. »Und du weißt, daß ich nicht einverstanden war, als du eigenmächtig gehandelt hast und hierhergekommen bist. Eine Militärstation ist nichts für ein junges Mädchen. Außerdem sieht man es nicht gerne, wenn…«

Wieder unterbrach sie ihn. Sie trat jetzt neben ihn und fuhr ihm ganz sacht über das Haar. »Es gibt so viele Frauen in Fort Delta, daß nicht mal der Registrator-Robot die genaue Anzahl weiß.« Sie umarmte den Vater und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Warum willst du es mir nicht sagen? Hm? Du weißt doch, daß er kommt. Und du weißt auch, wann er kommt.«

Ein leises Lächeln huschte über das Gesicht des Vaters. »Woher willst du wissen…? Also gut! Ich ahnte wirklich nicht, daß es so ernst um dich steht. Aber…« Er drehte sich zu seiner Tochter um und umfaßte sie. »Weißt du denn, ob er dich auch mag?«

Reta streckte die Hände hoch und wiegte sich hin und her. »Wenn ich alles so genau wüßte, wie dies.«

Der Vater blieb ernst. »Reta, du bist mein einziges Kind. Ich will nicht, daß einer mit dir spielt. Und deshalb wollte ich nicht, daß du auf der Station bist, wenn Regreb kommt. Ich will, daß alles seine Ordnung hat. Darin bin ich nun mal sehr, sehr altmodisch. Eine Reta Tenkta hat es nicht nötig, einem Mann nachzulaufen.«

Reta machte sich frei und lief durch das Zimmer. Sie summte ein freches Liedchen. Sie blieb stehen und schaute ihrem Vater fest in die Augen. »Du kannst unbesorgt sein. Zwischen uns ist alles klar.«

»Aber ihr habt euch doch kaum gesehen?«

»Gedanken durchmessen größere Räume, als sie das schnellste Raumschiff in einer Million Jahren hinter sich bringen kann. Wann kommt er?«

»Meinetwegen, du hast gewonnen. Bleib also hier und warte auf Regreb. Mir soll es recht sein, ich habe nichts gegen ihn einzuwenden. Er ist ein tüchtiger Mann.«

»Wann kommt er?«

»Wenn alles gutgeht, ist er in zehn Stunden hier.«

Reta machte ein Schmollmündchen. »Und das hast du mir verheimlicht? Ich sollte dir eigentlich sehr, sehr böse sein. Weißt du das?«

Werner Tenkta stand auf. Er reckte sich. »Du wirst mir verzeihen«, sagte er schmunzelnd. Dann huschte ein Schatten über sein Gesicht. »In zehn Stunden kommt eines der beiden Schiffe zurück. Eines! Das zweite ist verschwunden. Seit seiner Abfahrt haben wir von Lynto nichts mehr gehört. Wir müssen annehmen, daß er und sein Schiff vernichtet worden sind. So sehr ich mich nun über die Rückkehr von Regreb freue, so traurig macht mich der Verlust von Lynto und seinen Kameraden. Noch dazu, da dies den Gegnern unseres Projektes einen weiteren Grund gibt, unser Vorhaben zu torpedieren und die Gelder zu sperren. Das Projekt Kalaraum wird mit der Rückkehr Regrebs eingestellt oder nur noch in ganz kleinem Rahmen weitergeführt werden.«

»Sorgen, Papa…«

Dr. Keils Eintritt stoppte den begonnenen Satz Retas. Sie nickte dem Wissenschaftler grüßend zu und winkte ihrem Vater. Dann verließ sie das Zimmer.
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Noch kein Ereignis in der Geschichte von Fort Delta hatte das gesamte Leben und Tun dieser Außenbasis der Galaxis so in Bann geschlagen wie die bevorstehende Rückkehr des Expeditionsschiffes »Regreb«.

Eine ganze Wachflotte von Miniraumern wurde in weiterem und engerem Abstand um das Fort postiert, um die Ankunft sofort zu melden und das Raumschiff zu eskortieren. An der Hauptmole wurde der Platz, der sonst nur den Raumschiffen von Staatsoberhäuptern vorbehalten war, freigemacht. Der Kommandant befahl große Beleuchtung. Von gewaltigen Energien getriebene Ionenbündel zuckten daraufhin jede Sekunde Tausende von Kilometern in den Raum.

Begrüßungshypergramme jagten dem heraneilenden Raumschiff entgegen. Leitstrahlenenergien tasteten den Raum ab, um schon in größter Entfernung das Raumschiff zu orten und den Landekomputer entsprechend auf die Landefrequenz einzustellen.

Und was von so vielen fieberhaft erwartet wurde, ereignete sich kurz vor null-drei Fort-Delta-Zeit.

Dr. Kell, Tenkta und die Wissenschaftler der Studiengruppe standen im großen Rundsichtbau des Raumhafens und beobachteten das Herannahen der Hunderte von kleinen Raumkreuzern, die wie Mücken ein riesiges Raumschiff umsurrten, das majestätisch auf die Station zuschwebte.

Reta beobachtete die Ankunft von ihrem Hotelzimmer aus, das mit der Sichtseite zum Landeplatz lag. Ihr Herz klopfte, und in der Hand knüllte sie nervös ein feines Tuch aus alboranischer Seide.

Als das Raumschiff mit den großen Buchstaben »Regreb« sacht wie eine Feder in die Magnethalterungen glitt, war es den Augen Retas entzogen. Sie stellte sich vor den Fernsehschirm, der die Ankunft des Expeditionsschiffes übertrug.

Erst war alles ruhig. Es war, als würde das Raumschiff nach so langer Fahrt durch die unbekannten Weiten des Kalaraumes tief Luft holen.

Dann öffnete sich eine Tür. Im selben Moment umschloß der Laufgang, der aus der Empfangshalle herausragte, den Eingang zum Raumschiff.

Reta zitterte, und ihre Lippen preßten sich hart aufeinander.

Und dann erschien er. Regreb! Regreb, groß, schlank, Glut in den Augen, schmal und blaß im Gesicht. Hochaufgerichtet betrat er den Laufgang. Gleich hinter ihm kamen Rota und Metrok, und dann schlossen sich die sehnigen Gestalten der Veldaner an.

Regreb schüttelte Dr. Kell die Hand, dann Tenkta. Er und seine Kameraden wurden umringt.

Reta starrte auf den Fernsehschirm. Sie bemerkte, wie Regreb sich auf die Zehen hob. Er versuchte über die Menge hinwegzusehen. Er suchte! Ja! Tatsächlich. Er suchte sie. Retas Herz machte einige Schläge mehr. Er suchte sie.

»Da bin ich, da bin ich!« rief sie, und Tränen liefen über ihre Wangen.

Zwanzig Minuten später lagen sich zwei überglückliche Menschen in den Armen. Und was sie sich im ersten Ansturm des Wiedersehens zuflüsterten, das hörte nur das Zimmer allein. Werner Tenkta hatte schnell die Tür hinter sich zugezogen. Und als er sich jetzt den vielen Menschen auf dem Gang zuwandte, stand auch in seinen Augen ein Leuchten.

Das Festessen, die vielen Ansprachen, die Hochrufe auf die glückliche Rückkehr ließen jedoch nicht das zweite Expeditionsschiff vergessen. Wenngleich der Verlust längst nicht so schwer wog wie die momentane Freude über die Wiedergekehrten.

Nach all dem offiziellen Trubel, und Gepränge der Begrüßung saßen die Männer der Expedition und der wissenschaftlichen Abteilungen des Forts noch lange im großen Konferenzsaal zusammen. Regreb und seine Freunde Rota und Metrok, sowie einige Veldaner berichteten in kürzen Umrissen von ihren Erlebnissen.

Nach so langer Abwesenheit, so vielen Abenteuern und gefährlichen Situationen verlief alles plötzlich recht banal und einfach. Die schrecklichen Geschehnisse, die Mühen und Strapazen waren auf einmal wie weggewischt. Die Expedition in den Kalaraum war nur noch Erinnerung. Die Besatzung konnte erzählen, die Aufzeichnungen der vielen hundert Geräte konnten ausgewertet werden, das Unmittelbare aber fehlte. Und jeden beschlich dieses Gefühl der Hilflosigkeit, das den Menschen anrührt, wenn er der Vergangenheit begegnet, sie am eigenen Sein und Selbst erlebt.

Vorbei  eine grausame Erkenntnis!

Als man dann nach vielen Stunden müde auseinanderging und sich einen guten Schlaf wünschte, war es zum Erstaunen aller Anwesenden Dr. Kell, der die resignierenden Worte gebrauchte:

»Der Kalaraum ist anscheinend unüberwindbar. Ich werde mein Amt als Leiter des Projektes zur Erforschung des Kalaraumes niederlegen. Ich fühle mich schuldig am Tode der vielen hundert Menschen, die bisher im Kalaraum umgekommen sind.«



*



Außer den Wachen und den Menschen, die aus anderen dienstlichen Gründen wach sein mußten, waren es nur zwei, die freiwillig auf ihren Schlaf verzichteten.

Reta und Regreb! Sie saßen beisammen und redeten und schwiegen. Und ihr Schweigen war beredter als ihre Unterhaltung. Ein großes Experiment der Menschheit fand im kleinsten Bereich seinen beruhigenden Abschluß und feierte zugleich die neue Auferstehung.



*



In der luftlosen Halle klang kein Schlag der Hämmer, zischte kein Feuerstrahl und sprühte kein Funken. Lautlos ging die Arbeit vor sich. Ein dutzend Roboter verrichtete unter Anleitung von Lynto und seiner Raumschiffsbesatzung die Reparaturarbeiten, die notwendig waren, um die Triebwerke und Transmitterzentrale wiederherzustellen.

Mit unendlicher Mühe war es den Veldanern aufgrund ihrer Fähigkeiten gelungen, eine Fabrikhalle in der zerstörten Stadt so herzurichten, daß sie geeignet war, die riesigen Bauteile des galaktischen Raumschiffes neu zu erstellen.

Baumaterial wie Eisen, Mangan und anderes war in den Erzlagern des Planeteninnern genügend vorhanden. Mittels Teleportation wurde es an die Stellen gebracht, wo man es weiter verarbeiten konnte.

Während der größte Teil der Besatzung sich damit beschäftigte, das Raumschiff wieder flottzubekommen, versuchten Will Hauser, Chin-Lu und Lynto mit drei Veldanern und einem Spezialroboter die Energiestation zu erforschen.

Es war ein Kunststück, in die Station zu kommen. Alle Türen und Öffnungen waren mit einem besonders harten Material verschweißt worden. Um sie zu öffnen, bedurfte es der Materiebrenner und einer Abdichtung, damit die Luft nicht aus der Riesenkuppel der Umsetzstation entwich.

Als die Menschen sich durch den engen Spalt drängten und in der weiten Halle standen, bemerkte Hauser an seinen Raumanzugsinstrumenten, daß die Luft im Innern der Halle frisch und sehr gut atembar war. Er nahm den Plasthelm ab und machte einen tiefen Atemzug, der belebend wirkte.

Die anderen folgten seinem Beispiel und waren überrascht, wie kühl und unverbraucht die Luft war.

Was die Männer dann in den nächsten Stunden zu sehen bekamen, verschlug ihnen den Atem. Sie waren gewöhnt, technische Meisterleistungen als alltäglich hinzunehmen, aber eine Umsetzstation in dieser Perfektion und selbständigen Arbeitsweise gab es sicher in der ganzen heimatlichen Milchstraße nicht. Diese Station arbeitete seit vielen hunderttausend Jahren mit der immer gleichen Präzision wie am ersten Tag. Ungeheuer geschickt konstruierte Komputer überwachten den Ablauf und das Funktionieren dieser Zentralstelle der interessantesten Abschußbasis für Raumfahrzeuge.

Will Hauser und Chin-Lu waren der Überzeugung, daß dieser künstliche Organismus von einem Superhirn geleitet wurde. Was dieses Supergehirn leisten konnte, davon erhielten die Männer, die in die Station eingedrungen waren, sehr schnell eine Probe.

Der Spezialroboter, der noch immer den Materiebrenner schußbereit in der Hand hielt und am Eingang stehengeblieben war, rief plötzlich Lynto.

»Der Herr des Saales befiehlt, die Waffen abzulegen. Soll ich es tun?«

Lynto war an einem der langen Instrumentenborde. Er drehte sich um und schaute zu dem Roboter.

»Wer ist der Herr des Saales?« fragte er. »Sag ihm, er soll sich zeigen. Wir wollen seine Hilfe in Anspruch nehmen.«

Es dauerte einige Sekunden, dann sagte der Roboter: »Der Herr des Saales ist für die Sicherheit der Station verantwortlich.«

»Dann lege den Materiebrenner ab«, befahl Lynto.

Der Roboter legte ihn vor sich auf den Boden. Doch kaum hatte das Instrument den Boden berührt, war es verschwunden.

»Oho, so haben wir nicht gewettet«, rief Lynto ärgerlich. »Das ist ja eine einfache Art, sich die Dinge anzueignen. Wo ist der geheimnisvolle Herr des Saales? Wir wollen mit ihm sprechen. Warum meldet er sich nicht bei uns?«

Und jetzt erlebte Lynto etwas, das ihm in schrecklichster Erinnerung bleiben sollte. Während er noch auf irgendeine Antwort wartete, verdichtete sich plötzlich vor ihm die Luft. Das heißt, sie wurde trübe, undurchsichtig, begann sich, zu formen, erhielt Farbe und Gestalt. Lynto mußte sich festhalten, ein Ausruf des Schreckens blieb ihm in der Kehle stecken.

Er starrte sich selbst in die Augen. Sein vollständiges Gegenbild stand vor ihm. Spiegelgetreu! Und nichts fehlte.

»Alle Raumgeister, was ist das?« flüsterte Lynto mit bebenden Lippen.

»Du wolltest den Herrn des Saales sprechen?« sagte sein Spiegelbild und lächelte ihn an.  Ein blödes Lächeln, ging es Lynto durch den Sinn.  »Hier bin ich. Was wollt ihr?«

Lynto wischte sich über die Augen, aber sein Gegenüber blieb. Er richtete sich auf und ging ein paar Schritte auf seinen zweiten Körper zu. Der streckte die Hand aus und berührte ihn. Lynto überlief ein Schauder. Die Berührung war die eines lebenden Wesens, warm, weich, nicht unangenehm.

Da hörte Lynto Schreie und Rufe. Seine Kameraden waren in den Saal zurückgekommen. Sie sahen die beiden Lyntos und zuckten voller Schrecken zurück.

»Lynto!« rief Chin-Lu immer wieder und drückte sich mit angstverzerrter Miene an die Wand.

Lynto faßte sein Spiegelbild am Arm. »Du bist der Herr des Saales? Wieso hast du meine Gestalt?«

»Ich kann jede Gestalt annehmen«, sagte der zweite Lynto. »Ihr seid Fremde? Was bringt euch hierher? Die Bewohner dieser Welt sind schon seit langer Zeit fort.«

»Und die Katastrophe, die diese Welt auseinandergerissen hat? Was war das für ein Unglück? Wohin sind die Bewohner geflohen?«

»Die Bewohner sind fort. Sie haben mir aufgetragen, die Station zu bewachen, sie betriebsbereit zu halten und zu schützen. Von einer Katastrophe weiß ich nichts.«

Lynto fragte und seine Kameraden traten jetzt näher heran. »Aber die Station arbeitet doch? Oder?«

»Es ist lange her, daß die Station ein Raumschiff versetzt hat. Die Transmitter können nicht so viel Energie speichern, deshalb lasse ich regelmäßig einen Gleitstrahl abgehen.«

»Weshalb legst du die Station nicht still?«

»Das wurde mir nicht befohlen.«

Hauser, der das Gespräch mitbekommen hatte, winkte Lynto. Er wandte sich an den zweiten Lynto. Als er ihm in die Augen schaute, war er nicht mehr sicher, ob nicht das der echte Lynto sei. Er fragte. »Kannst du auch meine Gestalt annehmen?«

»Ja«, erwiderte Lynto zwei. Im gleichen Moment löste er sich auf und bildete sich um zu einem zweiten Hauser. Nun war es an Hauser, den Schrecken zu fühlen, der einen ergreift, wenn man sich selbst ansieht. Ein Gefühl, das eisig ist und tiefe Angst auslöst.

Hausers Stimme war heiser. »Du kannst alles regenerieren?«

»Ja«, war die einfache Antwort.

»Jeden Gegenstand?«

»Das ist meine Aufgabe.«

Diese Welt war so weit fortgeschritten, daß sie das Geheimnis der Selbstdarstellung gelöst hatte. War der Bauplan einer Sache, eines Projektes einmal erkannt, war er ohne weiteres unendlich oft zu vervielfältigen. Wurden die Baupläne einem entsprechenden Komputer programmiert, konnte dieser alles was man forderte, herstellen.

In dieser Weise war anscheinend der »Herr des Saales« programmiert. Er hatte die Aufgabe erhalten, die Station zu schützen. Von einem Unglück, das den Planeten zerrissen und die Bewohner vertrieben hatte, wußte das Gehirn dieser Station nichts. Wahrscheinlich hatten die Bewohner aus gutem Grund einen Teil seiner Aufnahmefähigkeit blockiert, so daß er nur in der Lage war, das zu tun, was der Station nützte.

Jetzt war es Hauser klar, weshalb alle Geräte in dieser Halle so unverbraucht und tadellos in Ordnung waren. Jedes Teil, das sich im Laufe der Jahre abnützte, wurde von dem Regenerations-Gehirn wieder erneuert. Wahrscheinlich ging die Neuanschaffung sogar so weit, daß sich das Zentralgehirn selbst immer wieder regenerieren konnte.

Hauser wandte sich wieder an sein Spiegelbild. »Bist du auch imstande, Gegenstände außerhalb dieser Halle herzustellen?«

Sein eigenes Gegenüber sah ihn an und schwieg. Hatte es nicht verstanden oder wollte es nicht antworten? »Warum gibst du mir keine Antwort?«

»Ich habe nach einer Antwort gesucht, aber ich finde keine«, kam die Erwiderung.

Hauser stellte eine Fangfrage. »Was ist außerhalb dieser Station? Wie heißt die Stadt, in der wir uns befinden?«

»Außer dieser Station gibt es nichts. Nur die Bewohner. Aber die sind schon lange fort.«

Hauser nickte. Er hatte also mit seiner Vermutung recht. Das Gehirn war in wesentlichen Teilen seiner Aufnahmefähigkeit blockiert.

Die Aufgabe bestand also darin, herauszufinden, wie das Zentralgehirn programmiert worden war und wie man es anders programmieren konnte.

»Wer hat dir die Befehle gegeben?«

»Santanos de Tanos.«

»War das der Herr dieser Station?«

»Er ist der Herr von allem.«

»Kann nur er dir Befehle erteilen oder können das auch andere?«

»Nur er!«

Jetzt wurde es schwierig. Wenn dieses Gehirn nur auf einen Befehlsgeber eingestellt war, mußte man das Lösungswort oder den Lösungskode kennen. Kannte man den nicht, war es fast unmöglich, an das Befehlszentrum des Gehirns heranzukommen, ohne es zu zerstören.

»Wir haben unser Raumschiff hier. Kannst du es auf die Abschußbühne heben und uns in die Richtung abschießen, die wir dir sagen?«

»Wenn ich es strahlenschützen kann, kann ich es auch versetzen«, erwiderte das Gehirn in der Gestalt Hausers.

Lynto verstand nur die Hälfte der Antwort. »Was heißt strahlenschützen?«

»Die Station arbeitet mit Hyperenergie. Damit die Materie bei der Versetzung nicht zerstört wird, muß sie in einen Strahlenmantel gehüllt werden. Der schützt dann bei der Versetzung die Materie und hält sie unter der Lichtgeschwindigkeitsgrenze.«

»Aber die Versetzung geschieht mit Überlichtgeschwindigkeit?«

»Ja.«

Lynto und seine Kameraden zogen sich zurück. Hauser Nummer zwei begleitete sie bis zum Eingang. Der Roboter stand zwar noch an der Stelle wie vorhin, aber der aufgeschweißte Spalt war wieder geschlossen.

Sie waren eingesperrt, und wenn das Gehirn nicht wollte, kamen sie nicht mehr hinaus. Aber das Gehirn hatte anscheinend keinen gegenteiligen Befehl. Eine Tür öffnete sich vor ihnen. Die Männer stülpten die Plasthelme über und traten ins Freie. Hinter ihnen schloß sich die Tür. Der Herr des Saales war nicht mehr zu sehen.

Lynto und Hauser schauten sich mißtrauisch an. Waren sie die echten oder…? Dann lachten sie.
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Nach wenigen Tagen war den Männern der Galaxis die Station so vertraut, als hätten sie sie schon immer gekannt. Sie konnten alles besichtigen und erforschen. Das Gehirn legte ihnen keine Beschränkung auf. Nur an das Programm des Gehirns selbst kamen sie nicht heran. Auch der Analogiekomputer ihres Raumschiffes war nicht in der Lage, die Sperre zu erfassen, die der »Herr des Saales« in sich hatte. Sie erkannten nur, daß jede Anwendung von Gewalt nutzlos war, da sie zur Lösung des Programms nicht beigetragen und eher das Gehirn zerstört hätte.

Lynto, der die Herstellung verschiedener kleinerer Bauteile innerhalb der Kuppel beaufsichtigte, strich wie schon so oft staunend durch die Anlage. Was ihn immer wieder faszinierte, war die ungeheure Maschinenanlage mit den turmhohen Transmittern, in denen die Hyperenergie raste. Mit unheimlicher Präzision entließ alle sechs Stunden der Umsetzer diese Energie durch die Kuppeldecke ins All.

Lynto war diesmal bis ins unterste Stockwerk gefahren. Es lag sicher mehr als dreihundert Meter unter der Oberfläche. Ein langer Gang weitete sich zu einem Vorplatz, der nach oben schachtartig hochstieg, Lynto blickte sich um, ganz oben war der Schacht mit massiven Fächertüren verschlossen. Am Boden des Vorplatzes liefen Rillen, die wie Schienen aussahen. Lynto erinnerte sich, daß er hier schon einmal gestanden hatte, aber an die Schienen konnte er sich nicht mehr entsinnen. War das eventuell ein anderer Schacht?

Weite dreiflügelige Türen rahmten den Vorplatz ein.

Lynto war neugierig geworden. Er ging zu einer der gewaltigen Türen. Ein Schaltbord mit roten und blauen Tasten war in Augenhöhe angebracht. Wahllos drückte Lynto auf eine der blauen Tasten.

Ein feines Summen ertönte, leise schoben sich die haushohen Türen auseinander.

Lynto pfiff durch die Zähne. Eine Halle tat sich vor ihm auf. Sie war langgestreckt, und das Ende konnte man nur ahnen, nicht sehen, obwohl alles bis in den letzten Winkel hell erleuchtet war.

Eine unterirdische Raumschiffshalle.

Gleich links neben dem Tor stand eine glitzernde Maschine, ein birnenförmig geformtes kleines Raumschiff.

Lynto trat näher. Tastend strich er über das spiegelglatte, matte Metall des Raumers. Es fühlte sich knisternd an.

Eine Automatiktreppe führte in das Innere. Lynto setzte einen Fuß auf den untersten Absatz. Er zog ihn zurück. Er setzte ihn wieder auf und stieg hoch. Und dann lief alles automatisch ab. Die Treppe schwenkte hoch, die Tür schloß sich, der Raumer bewegte sich auf den Schienen in die Mitte des Schachtes und wurde hochgehoben. Der Fächerverschluß klappte hundertfältig auseinander, ein Greifer schnappte nach dem Raumschiff und klinkte es ein. In weitem Bogen schwenkte es durch die Halle.

Lyntos erschrecktes, hilfloses Gesicht wurde für einen Moment sichtbar. Überdimensional grinste es durch die Vergrößerungsscheiben, bevor das Raumschiff durch das Kuppeldach stieß. Ein Summton im Innern des Schiffes, ein Lichtflackern  und dann zuckte der Transmitterstrahl auf.

Im Bruchteil einer Sekunde war das birnenförmige Raumschiff verschwunden…
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Kein Ereignis  und wäre es das schrecklichste  war je imstande, intelligente Wesen davon abzuhalten, es zu erforschen. Selbst wenn die Schwierigkeiten schier unüberwindbar waren, magisch zogen sie den Menschen an. Der Mensch ließ nie davon ab, Probleme anzugehen, und er war immer erst dann zufrieden, wenn er sie als gelöst archivieren konnte… um sich neuen entgegenzustürzen.

Fünfzig Jahre war es her, daß die galaktische Forschung begonnen hatte, sich mit dem Kalaraum zu befassen. Nach vielen vergeblichen Versuchen unzähliger Raumschiffe war es nur einem einzigen Expeditionsschiff gelungen, wieder zurückzukehren. Die Ergebnisse der »Regreb« ließen damals Tausende von Wissenschaftlern nicht ruhen, und was von den Beteiligten als Ende empfunden wurde, war der Beginn einer neuen Ära. Dutzende von Gesellschaften wurden gegründet, die Industrien Hunderter von Planeten spendeten riesige Summen, um das grandiose Projekt voranzutreiben, dem Kalaraum die Geheimnisse zu entreißen.

Unzählige bemannte und unbemannte Forschungsschiffe durchzogen in den folgenden Jahren den Kalaraum.

»Regreb« und »Lynto«, die beiden unvergeßlichen Pioniere, waren zur heiligen Verpflichtung geworden. Auf vielen Welten gab es Gedenkstätten, die an die tapferen Männer erinnerten, die als erste so weit in den Kalaraum eingedrungen waren.

Auf dem Mars, im System Sol, gedachte man in jedem Jahr ganz besonders des Mannes und seiner Besatzung, die nicht das Glück gehabt hatten, wiederkehren zu können. Viele Jahre hoffte man immer noch, daß die »Lynto« wieder auftauchen würde. Aber mit den Jahren verlor sich die Hoffnung. Lyntos Name lebte nur noch in einer der Kalaraumgesellschaften weiter, die sich die »Lyntos-Gesellschaft« nannte.



*



Er kannte den Pilotenraum so gut, daß er in den vielen, vielen Jahren zu einem Teil seines eigenen Ichs geworden war. Jeder Griff, jede Taste, jeder Gegenstand war ein Teil seines Körpers. Er dachte in den Maßen dieses Zimmers von sechs mal sechs, er war Wand und Liege, Tisch und Stuhl, Sichtschirm und Instrumentenbord zugleich. Er war zum Raumschiff geworden, das unablässig seine Bahn zog, unablässig, irgendwohin, immer weiter und weiter und weiter.

Aber das brauchte er nicht zu bedenken. Das war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Das interessierte ihn nicht mehr. Früher einmal, als er sich noch gegen diese toten Dinge aufgebäumt, als er herausgewollt hatte… aber jetzt?

Jetzt hatte er anderes zu bedenken. Sein Raumschiff  oder war er es selbst?  hatte sich bewegt. Was seit vielen Jahren wie festzementiert im Raum stand, hatte sich plötzlich bewegt. Zur Seite geneigt. Der Robot, der ihn zweimal im »Ablauf der Scheibe« säuberte, auf geheimnisvolle Weise Wasser zum Reinigen brachte und es wieder verschwinden ließ  dieser Robot war gegen eine Wand gestürzt und hatte sich nicht wieder erhoben.

Er hatte das registriert und war eben dabei, es zu bedenken. Etwas zu unternehmen kam ihm dabei nicht in den Sinn. Unternehmen konnte man nichts. Denn alles, was er früher zu unternehmen versucht hatte, führte zu nichts. Also hatte er es mit der Zeit aufgegeben.

So saß er am Tisch gegen die Wand gelehnt und starrte auf einen Teil der Kabine, der sich plötzlich verschob. Es gab ein Geräusch, das an das Feilen von Eisenspänen erinnerte. Er war stumm und steif. Und er blieb es, als eine große Gestalt in das Zimmer  oder in ihn?  trat.

»Alle Wetter, da sitzt einer«, rief die Gestalt. Die Stimme dröhnte und schmerzte auf sonderbare Weise.

Langsam dämmerte es in seinem Gehirn. Eine Erinnerung tauchte auf. Solche Gestalten hatte er schon einmal gesehen, solche Gestalten kannte er.

»Ein Mann sitzt da«, sagte die laute Stimme wieder. »Und er lebt! He da!«

Die Gestalt kam auf ihn zu. Beide Arme ausgestreckt.

Er duckte sich.

Mann! Wieder tropfte eine Erinnerung in sein Gehirn.

Mann! Das verstand er. Auch er war ein Mann. Er deutete auf sich, machte den Mund auf und sagte: »Mann.«

Über den Klang dieses Lautes erschrak er. In seinem Hals hatte sich etwas bewegt, etwas schwang mit. Er spürte einen Kitzel, mußte sich räuspern und versuchte es dann noch mal. »Mann«, sagte er.

Die Gestalt winkte, und noch zwei weitere Gestalten traten in das Zimmer. »Bei allen Raumgeistern, woher kommt denn der?«

»Das Schiff ist nicht aus der Galaxis. Eine völlig fremde Bauart. Der aber schaut wie ein Mensch aus.«

Die Gestalten redeten, und er verstand nur wenig.

Jetzt machte die erste Gestalt eine Verbeugung vor ihm. »Wir sind von der Forschungsgruppe 7898. Kernek heiße ich, und das hier ist Blitur und Gerlku.«

Er schaute und sagte das Wort »Forschungsgruppe« nach.

Und wieder die dröhnende Stimme. »Ja, Forschungsgruppe 7898. Wir erforschen den C-Abschnitt des Kalaraumprojektes. Aber davon verstehen Sie wahrscheinlich nicht viel. Mann! Wie kommen Sie nur hierher? Sie scheinen doch von der Milchstraße zu stammen. Schauen mir wie ein Alboraner aus…«

Die Tropfen der Erinnerung wurden zum Bach, zum Fluß, zum Strom, der über die Grenzen trat.

Er erhob sich. Hoch richtete er sich auf. »Ich stamme vom Mars. Ich heiße Lynto«, sagte er.

Die drei Männer im Raumanzug wichen zurück. »Was?« schrie Kernek. Die drei redeten laut und wirr durcheinander. Lynto verstand nichts, er hatte es verlernt, Stimmen und Geräusche voneinander zu trennen. Er wußte nicht mehr wie laut die Stimme eines Menschen sein konnte.

Zweiundfünfzig Jahre allein im Raum, da wird so manches ausgelöscht.

Sie nahmen ihn in ihre Mitte und zogen ihn durch einen langen Gang in ihr Raumschiff, das weite, helle Räume hatte.

Er war die Sensation des Forschungsschiffes 7898. Ein Hypergramm jagte an die Mutterstationen, und ein eingespieltes Kommunikationssystem trug die Nachricht schnell durch die Galaxis.

Das Rätsel Lynto schien sich zu lüften, das Rätsel seines Verschwindens, das noch größere Rätsel seines Auftauchens.

Lynto stand in einem riesigen Zimmer. Das Zimmer füllte sich mit Menschen, die ihn anstarrten und die ihn alle etwas fragten. Er stand da, schaute, starrte, und dann senkte sich eine milde Nacht über ihn. Ohnmächtig fiel er seinen Nachbarn in die Arme.
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»Was macht Lynto jetzt?«

Rex Palla, der Kommandant des Forschungsschiffes, erkundigte sich beim Bordarzt. Er hatte ihn zu sich rufen lassen, um mehr über Lynto zu erfahren.

»Er schläft. Ich habe ihm einige aufbauende Substanzen intravenös gegeben und dann eine Beruhigungsspritze. Er wird gestärkt und geistig gekräftigt aufwachen.«

Rex Palla biß sich auf die Unterlippe. Er überlegte.

»Wie lange wird er schlafen?«

»Zwölf bis fünfzehn Stunden.«

»Unmöglich!«

»Wie?«

»Unmöglich, sagte ich.« Rex Palla hatte sich erhoben. Er kam mit drei großen Schritten auf den Arzt zu und baute sich vor ihm auf. Er sah ihm scharf in die Augen. »Der Mann muß vorher aufgeweckt werden. Ich will wissen, woher er kommt, woher er das fremde Schiff hat, wie er es fertigbrachte, über fünfzig Jahre zu überleben, völlig allein im Raum. Ich will das wissen, bevor ihn die Zentrale abholt und ausfragt. Dann haben wir das Nachsehen und werden nie erfahren, wie es sich wirklich verhielt.« Er faßte den Arzt an den Rockaufschlägen. »Verstehen Sie das? Wir haben den Mann gefunden, wir haben die Sensation zu bieten und niemand anders.« Er ließ vom Arzt ab und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Er hob einige Blätter auf und ließ sie wieder auf die Tischplatte zurückfallen. »Alles Angebote von Sendegesellschaften, Verlegern, Nachrichtenstationen! Gute Angebote. Wenn wir die Veröffentlichungsrechte teilen, reicht es für uns beide, um uns selbständig zu machen. Sie können endlich Ihr Sanatorium aufmachen und ich kann eine Handelsstation gründen, wie ich mir das schon seit meiner Jugend wünsche.«

Der Arzt hatte dem Kommandanten schweigend zugehört. Jetzt richtete er sich ganz auf. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kann den Mann nicht gewaltsam aufwecken. Das würde seiner Psyche schaden.«

»Ach was!« fuhr Palla auf. »Psyche!« Er schlug auf den Tisch. »Wecken Sie den Mann auf, das ist ein dienstlicher Befehl. So eine Gelegenheit kommt nur einmal im Leben. Und die will ich nutzen.«

Der Arzt stand auf. Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite. »Das können Sie nicht machen.«

»Kann ich nicht? So? Meinen Sie? Na, dann werde ich Ihnen mal beweisen, was ich alles kann. Sie wissen sehr genau, daß der Kommandant eines Schiffes der absolute Herr über alles Tote und Lebende an Bord ist.« Er dämpfte seine Stimme und sprach jetzt gefährlich leise, so, daß es der Arzt kaum verstehen konnte. »Wir begehen ja nichts Unmoralisches, oder? Auch hat die Zentrale bisher noch kein Nachrichtenverbot durchgegeben.«

»Ich hörte, daß der Präsident unseres Projektes selbst kommen wird«, wandte der Arzt ein. »Ich könnte mir vorstellen, daß Regreb nicht erfreut sein wird, wenn wir…«

»Sie halten sich mit Kleinigkeiten auf«, zischte der Kommandant.

»Wir müssen doch zur Station ›Gamma‹ zurück? Oder?«

Der Kommandant lief rot an. »In zehn Stunden sind wir in der Station. Mann, verstehen Sie doch endlich! Bis dahin muß ich die Geschichte Lyntos wissen. Alles!« Er machte ein paar Schritte im Zimmer. Dann blieb er plötzlich stehen. Über sein Gesicht glitt ein Lächeln. »Daß ich darauf nicht gleich gekommen bin. Sie geben unserem Patienten die Wahrheitsdroge, dann kann er meinetwegen schlafen, solange er will… wenn er dabei seine Erlebnisse preisgibt…«

Der Arzt ging an das Bordmikrophon. »Glarte, hören Sie, bringen Sie unseren Patienten ins Lazarett. Ich komme in wenigen Minuten.« Er verließ das Zimmer, ohne sich nach dem Kommandanten umzudrehen.

»Na also, warum nicht gleich?« rief ihm Rex Palla nach und lachte.
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Zum drittenmal kam der Assistent in den Behandlungsraum und fragte im Auftrag des Kommandanten nach dem Ergebnis.

»Er soll sich gedulden«, war die Antwort des Arztes.

Er lächelte dabei seinem Gegenüber freundlich zu und bot ihm eine Zigarre an.

Lynto betrachtete sich die langen, braunen Dinger, dann griff er zögernd zu und nahm sich eine Zigarre. Und es erging ihm wie mit jedem Gegenstand, den er in den letzten Stunden gesehen hatte, er verwirrte ihn zuerst. Er war ihm zunächst fremd, kam ihm aber dann doch vertraut vor. Mühsam mußte erst alles wieder auf die Ebene des Bewußtseins gehoben werden, was so lange verschüttet und zugedeckt gewesen war.

Der Arzt hatte Lynto mit ein paar starken Medikamenten geweckt und durch einige Mittel versucht, das Erinnerungsvermögen zu aktivieren. Er wollte ihm eine Tiefenbehandlung ersparen. Einerseits! Andererseits wollte er Zeit gewinnen. Vielleicht gelang ihm das Spiel und er konnte den Kommandanten hinhalten. Obwohl er dessen Strenge und Jähzorn kannte.

»Ich habe Sie untersucht«, sagte der Arzt, nachdem er Lyntos und seine eigene Zigarre angezündet hatte. »Ihre Konstitution ist hervorragend, Ihre Reflexe kommen ein bißchen verlangsamt, Ihre Denkkurven sind noch ungeordnet, aber das ist ja weiter nicht verwunderlich. Sonst sind Sie in einer großartigen Verfassung.«

Er machte ein paar Sekunden Pause und beobachtete die Augen seines Patienten.

Dann fuhr er fort: »Sie sind ja nun die Sensation der ganzen Galaxis geworden, und alle sind begierig zu erfahren, wie Sie in diese kleine Raumschiff-Nußschale gekommen sind und wie es Ihnen ergangen ist. Wo Sie so lange gewesen sind und vor allem, wo Ihr Raumschiff geblieben ist.«

Lynto schmauchte seine Zigarre, die ihm sichtlich schmeckte. Zwischen zwei Qualmwolken sagte er: »Ich verstehe nicht, was Sie da sagen.«

Der Arzt nickte. Er war nicht überrascht.

»Woran erinnern Sie sich? Wissen Sie, daß Sie mit einem Expeditionsschiff aufgebrochen sind, um…«

Lynto unterbrach ihn. »Ja, da haben Sie recht. Mit Seitank und meinem Piloten. Richtig! Wo sind die beiden? Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.« Er schloß die Augen. »Warum sind die eigentlich nicht mitgekommen?« Er schlug die Augen auf. »Wissen Sie das?«

Der Arzt gab keine Antwort. Lynto zog eine Grimasse und zuckte mit den Achseln.

»Wo sind wir eigentlich hier? Ein Raumschiff?« Er schaute sich um. »Groß und hell, hm?«

Der Arzt nickte. »Warum haben Sie sich von Ihren Freunden getrennt?«

Ein Blitzen kam in die Augen Lyntos. »Zweimal im Ablauf der Scheibe kam der Robot  ich habe ihm im Laufe der Zeit tausend Namen gegeben, aber dann nannte, ich ihn nur noch Robot.«

Lynto kicherte. »Er brachte mir alles, was ich brauchte. Es war warm, die Luft war frisch, er hatte immer Wasser und zu essen. Oder was er Essen nannte. Tabletten!«

»Wem gehörte das Raumschiff?« fragte der Arzt geduldig.

»Mir! Und dem Robot. Uns beiden, sonst war ja niemand da.«

»Und woher haben Sie es genommen?«

»Ich bin schon immer drin gewesen.«

»Ist das alles, was Sie wissen?«

Lynto tippte die Asche ab. »Ja«, sagte er freundlich. »Mir fällt nichts weiter ein.«

Der Arzt hatte nicht bemerkt, daß sich die Tür geöffnet hatte und Rex Palla eingetreten war.

»Sie haben ihn also doch wach bekommen. Sieh an, was für Mittelchen euch zur Verfügung stehen«, höhnte die scharfe Stimme des Kommandanten.

Der Arzt drehte sich mit seinem Stuhl herum. Lynto schaukelte in seiner Liege, die er weit nach hinten gekippt hatte. Er kümmerte sich nicht um den Kommandanten.

Palla stellte sich neben den Sessel Lyntos. Er schaute ihm fest in die Augen. »Ich weiß, daß Sie ein mächtiger Mann waren, ein Mann mit viel Einfluß und -Tatkraft. Einer der reichsten Jänner waren Sie außerdem. Ich kann es einfach nicht glauben, daß Sie uns nicht sagen können, woher Sie kommen, was Sie erlebt haben und…«

Lynto richtete sich ein wenig auf.

»Aber warum schreien Sie? Ich sage Ihnen ja alles.«

Der Kommandant schaute triumphierend auf den Arzt. Der zuckte mit den Achseln.

»Also dann, woher kommen Sie?«

»Aus dem Raumschiff, in dem Sie mich gefunden haben. Das waren Sie doch?«

»Und weiter, wo haben Sie sich das Raumschiff organisiert?«

»Das ist lange her. Ich… kann ich wieder in mein Zimmer?«

Der Kommandant drehte sich um.

Der Arzt läutete nach dem Assistenten. Der brachte Lynto in sein Zimmer.
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Eine Stunde später holte man ihn wieder ab und brachte ihn in den Lazarettbau. In einem blauen Zimmer wurde er auf eine Couch gelegt. Eine matt schimmernde Leuchte senkte sich über ihn, der Assistent spritzte ihm eine hellgelbe Flüssigkeit in die Vene.

Zwei Männer beobachteten die Gehirnkurven, während der Arzt mit leiser Stimme Fragen stellte.

Und Lynton antwortete. Aber das, was der Kommandant wissen wollte, kam nicht.

Viele Jahre seines Lebens und eine Fülle von Erlebnissen blieben sein Geheimnis. Der Wall, den er sich in den langen Jahren der Einsamkeit um seine Seele gelegt hatte, war nicht einzureißen. Und so sehr Rex Palla auch tobte, der Arzt blieb hart.

»Wir können nichts mit Gewalt machen. Wir würden Gefahr laufen, daß er verrückt wird. Um die Einsamkeit zu überstehen, hat er sich mit einer gedanklichen Konstruktion geholfen. Er verdrängte einfach alle Erlebnisse von früher, er tötete sozusagen seine Erinnerungen. Nur so gelang es ihm, sein geistiges Gleichgewicht zu erhalten und nicht irre an sich und seinem Zustand zu werden. Eine ungeheure Leistung.

Um diese selbstauferlegte und anerzogene Sperre aufzuheben, bedarf es langer Zeit und wirksamerer Mittel, als wir sie hier an Bord zur Verfügung haben.«

Mit einem Fluch verließ der Kommandant das Zimmer.
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Noch zweimal mußte der Arzt es versuchen, die Erinnerung Lyntos frei zu machen. Aber es gelang ihm nicht. Der Kommandant mußte einsehen, daß es eine Grenze seiner Befehlsgewalt gab.

In einer Stunde lief das Forschungsschiff die Station Gamma an. Der Präsident des Kalaraumprojektes Regreb hatte sich angemeldet, selbst der greise Dr. Kell, der auf seinem Gut auf der Erde seinen Lebensabend verbrachte, hatte wissen lassen, daß er kommen werde. Er fühlte immer noch so eine Art Verantwortung für das Verschwinden des Raumschiffes. Und nun, da man Lynto gefunden hatte, wollte er ihn selbst begrüßen.

Rex Palla kochte. Außer dem Ruhm, Lynto gefunden zu haben, kam nichts aus der ganzen Sache für ihn persönlich heraus.

Die Nachrichtengeseilschaften schickten ein Hypergramm nach dem anderen und überboten sich in ihren Angeboten, das Alleinrecht der galaktischen Veröffentlichung der Lebensgeschichte Lyntos zu erhalten.
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Lynto hatte seine Augen lange geschlossen gehalten. Endlich schlug er sie auf. Er war wieder in seinem Zimmer. Er wußte es. Aber er tat erstaunt.

Der Arzt saß ihm gegenüber und beobachtete ihn.

Lynto lächelte. »Habe ich Ihnen etwas sagen können?«

»Nichts, was wir nicht schon gewußt hätten.«

Lynto starrte zur Decke hinauf. »Ich würde Ihnen gerne helfen. Langsam interessiert es mich selbst, mehr über mich zu wissen. Und ich frage mich, wieso ich so gar nichts mehr weiß, was vor der Zeit in diesem Raumschiff war.«

Der Arzt sagte nichts.

Lynto richtete sich auf. Er stützte sich auf den Ellbogen. »Wo ist das Raumschiff jetzt?«

Erstaunt sah der Arzt auf Lynto. »Soviel ich weiß, im Kreuzerdeck, wo die Aufklärungsraumer stehen.«

»Hat man es untersucht?«

»Ja.«

»Und?«

»Nichts gefunden, was darauf hindeuten würde, woher es stammt. Der Antrieb scheint den Technikern Schwierigkeiten gemacht zu haben. Seine Arbeitsweise gab ihnen einige Rätsel auf. Aber alles andere ist klar.«

»Und der Robot?«

»Eine Konstruktion, die nichts Besonderes an sich hat.«

Lynto verfiel ins Sinnen. Dann setzte er sich auf und stellte die Füße auf den Boden. Er erhob sich. »Kommen Sie, ich möchte das Raumschiff sehen.«

Der Arzt kniff die Augen zu. »Glauben Sie, daß Sie sich dann erinnern können?«

Lynto nickte: »Möglich.«

Der Arzt und Lynto verließen das Zimmer. Der Arzt ging einen Schritt voraus.

Lynto tappte ihm nach. Und während er dem Arzt auf den Rücken starrte, ohne auf den Weg zu achten, kaum die Menschen sah, die ihnen begegneten, mußte er viel bedenken. Plötzlich war es über ihn gekommen. Eben! Als er mit dem Arzt sprach.

Der Lift brachte sie in die Werkshalle. Ein Laufband trug sie bis zum Hangar, wo die Kleinraumer dicht nebeneinander standen. Ganz vorne, noch auf der Schwenkplattform, stand die »Birne«, das Raumschiff, in dem Lynto so viele Jahre verbracht hatte.

Lynto sprang vom Laufband und lief auf das Raumschiff zu. Er stand davor, er strich sacht über das glatte Metall, und es knisterte unter seiner Berührung.

Und wieder blitzte ein Funke im Gedächtnis auf. Eine Erinnerung quoll hoch. Ein Film begann abzulaufen. Lynto hob den Fuß und setzte ihn auf die Treppe. Zwei, drei, vier Stufen hastete er empor. Die Treppe schwenkte ein. Durch die Scheiben schaute Lynto auf den gestikulierenden Arzt. Und neben ihm standen Menschen, und es wurden immer mehr.

Lynto stellte sich vor die Schalttafel. Seine Hand umschloß den Hebel. Er zog ihn nach unten.

Er hörte nicht die wahnsinnigen Schreie, er sah nicht, wie die Menschen in Panik flohen. Der Energiestrahl hatte die Wand des großen Raumschiffes zerfetzt. Wie von Furien gepeitscht schoß die »Birne« aus dem Bauch des Raumschiffes und versank im Nu in den Weiten des Alls.

Bis man in der Kommandozentrale begriff, worum es ging, war Lyntos Schiff außerhalb der Reichweite der Impulspeiler.

Lynto saß in seinem Stuhl, starrte auf die »Scheibe« und wartete, bis sich die Tür öffnen und der Robot erscheinen würde, um ihm die Tabletten zu reichen.

Er nickte vor sich hin, und ein glückliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Alles in Ordnung«, murmelte er, und er wartete, wie er das all die Jahre getan hatte.

Nur  er begriff nicht, weshalb der Robot nicht kam.

ENDE
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Kandle nahm die Karte auf und betrachtete sie unwirsch.

»Ich habe leider nicht viel Zeit«, sagte Kandle. »Ich bin sehr beschäftigt.« Dann wurde ihm bewußt, was er da gelesen hatte, und er studierte die Karte ein zweitesmal.



ICH BRINGE IHNEN HÄNDE



Stirnrunzelnd drehte er sie um und stieß schließlich auf die Information, nach der er gesucht hatte:



TONY LOWRIS

(Leitender Direktor)

LOWRIS AUTOMATENSYSTEME GMBH



Kandle atmete tief und und lehnte sich zurück. »Nun, Lowris«, sagte er. »Erklären Sie mir die Sache mit den Händen.«

Seine gründlichen Vorarbeiten gaben Lowris das Gefühl, den Mann richtig einschätzen zu können. Kandle gehörte zu der kleinen Gruppe Auserwählter, die sich für unfehlbar halten durften. Als oberster Werksdirektor, der von der kaufmännischen Seite kam, brauchte er sich nicht auf die Meinungen seiner Techniker und Ingenieure zu verlassen, auch wenn es sich um Dinge handelte, von denen er so gut wie nichts verstand. Er hatte die absolute Machtbefugnis im Werk und bestimmte über die Einstellung und Entlassung von Personal und über die Gehaltsfestsetzung. Kandles Unfehlbarkeit mußte daher außer Zweifel stehen. Seine Herrschsucht wurde nur noch von seinem Größenwahn übertroffen. Kandles Entscheidungen waren absolut, bis sie widerrufen wurden  was er ständig tat, als ob er sich und der Welt beweisen wollte, was er unter Unfehlbarkeit verstand.

Lowris kreuzte insgeheim die Finger und lächelte innerlich. Die Situation entwickelte sich erwartungsgemäß. In diesem Stadium hatte er kein Interesse daran, sich mit Technikern und Ingenieuren herumzuschlagen. Das lag nicht daran, daß seine Ware schlecht war  im Gegenteil. Er versuchte unauffällig, ein Produkt auf den Markt zu bringen, in dem eine Revolution des gesamten Fabrikationswesens stecken konnte. Aber es mochte schwierig sein, Hände an Ingenieure zu verkaufen, die ihr Leben lang der Überzeugung gewesen waren, daß eine Maschine der menschlichen Hand überlegen ist.

»Gestatten Sie, daß ich Ihnen mein Gerät demonstriere«, sagte Lowris.

Er öffnete seinen großen schwarzen Koffer und hob ein seltsames Gebilde auf den Tisch, dessen Verpackung er entfernte. Kandles Augen weiteten sich verblüfft. Der Apparat bestand aus einer Mittelsäule, die etwa fünfunddreißig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter breit war und aus schwerem Gußmetall bestand. Das Oberteil der Säule verbreitete sich und nahm die Form menschlicher Schultern an, die den Ansatz für zwei täuschend echt wirkende Arme mit rosafarbenem Plastiküberzug bildeten. Die Arme waren verschränkt und endeten in wohlproportionierten, schlanken Händen. Es war ein unglaublicher Anblick.

Lowris beobachtete amüsiert, wie Kandle erstarrte. Diesen Augenblick seiner Vorführung genoß er immer sehr, aber das war natürlich nur der Anfang. Wenn Kandle den ersten Schock überstand, war er auch weiteren Eindrücken aufgeschlossen und mochte heute abend mit einer ganz besonderen Begeisterung für die Fähigkeiten dieser Hände zu Bett gehen.

»Hände…«, sagte Lowris langsam. »Hände und Arme  elektromechanische Nachbildungen der Bewegungsmechanismen der entsprechenden menschlichen Körperteile. Die Knochen bestehen aus Vanadium-Stahl, die Gelenke sind mit Diamant-Kugellagern versehen, und die Muskeln bestehen aus flexiblen Plastik-Gel-Solenoiden, die die Leistung menschlicher Muskeln um mindestens das Fünffache übertreffen…«

In diesem Teil seines Verkaufsvortrages faßte er sich kurz, denn er wußte, daß Kandle sowieso nichts davon verstand und sich mit mehr oder weniger vagen Anhaltspunkten zufriedengeben würde.

»Die Kontrolle«  Lowris ließ die Rückseite der Säule aufspringen  »erfolgt durch Bandkassette. Jede Kassette hat eine maximale Laufzeit von zwei Stunden und arbeitet über einen mehrkanaligen Abspielkopf. Für immer wiederkehrende, kürzere Vorgänge kann man Endlosbänder einsetzen. Das Gerät ist natürlich so eingerichtet, daß man damit eigene Bandprogramme erzeugen kann.«

»Natürlich«, sagte Kandle, als ob er alles verstanden hätte, und starrte unverwandt auf das fleischfarbene Arm-Gebilde, das die eine Seite seines Schreibtisches einnahm.

»Sie möchten natürlich gern sehen, was mein Gerät leistet«, sagte Lowris.

»Ja«, sagte Kandle, und Lowris machte eine Steckdose an der Wand ausfindig und stellte die Verbindung her.

»Sie müssen natürlich berücksichtigen, daß ich Ihnen nur Demonstrationsprogramme vorführen kann, die darauf abgestellt sind, die Kraft und Geschicklichkeit der Hände unter Beweis zu stellen.«

Lowris drückte auf einen Knopf, und die Arme gingen anmutig auseinander und kamen in ausgesteckter Stellung zum Stillstand. Die beiden nach oben gekehrten Handflächen schienen auf etwas zu warten. Lowris griff in die Tasche, brachte einen Stapel Spielkarten zum Vorschein und legte ihn vorsichtig in die linke Hand. Nach einigen Sekunden griff die Hand zu, und die rechte Hand erwachte ebenfalls zum Leben und begann die Karten an vier imaginäre Spieler auszuteilen. Dabei entwickelte sie eine außerordentliche Geschwindigkeit und Präzision.

Wie ein hypnotisiertes Kaninchen verfolgte Kandle die Bewegungen der zierlichen Finger, die über seine Tischplatte zuckten. Als der Stapel zu Ende war, setzte die rechte Hand ihre Bewegung fort und teilte zwei nicht vorhandene Karten aus, ehe sie zur Ruhe kam.

»Erste Lektion«, sagte Lowris. »Die Maschine ist mit einem blinden Schwachsinnigen vergleichbar. Sie wird die einprogrammierten Instruktionen auf überragende Weise ausführen  sonst nichts. Mein Programm war auf vierundfünfzig Karten eingestellt, während der Stapel tatsächlich nur zweiundfünfzig enthielt. Obwohl das Gerät gewisse grobe Sinneseindrücke verarbeiten kann, wenn ich es einmal so bezeichnen darf, versuchte es trotzdem vierundfünfzig Karten auszuteilen, denn so groß ist seine Wahrnehmungsfähigkeit wieder nicht. Wenn man beispielsweise Karten nimmt, die zu klein sind, werden die Hände nicht damit fertig. Zu große Karten bekommen sie gar nicht erst in den Griff. Aber wenn man dem Gerät eine genau definierte Aufgabe und die entsprechenden Werkzeuge zuteilt, wird es seine Arbeit besser und mit größerer Ausdauer verrichten, als es ein Mensch könnte.«

»Was für Arbeiten?« Kandle riß den Blick von den Händen los und starrte Lowris an, als sähe er ihn zum erstenmal.

Lowris breitete die Arme aus. »Zum Beispiel könnten die Hände an einer Presse arbeiten. Sie könnten Rohteile aus einem genau placierten Kasten nehmen, sie in die Presse legen, die Presse bedienen und die fertigen Werkstücke in einen anderen Kasten werfen. Ihre Aufgabe würde sich darauf beschränken, das ankommende Rohmaterial so herbeizuschaffen, daß es von den Händen ertastet werden kann. Eine Situation, wie sie in der Industrie sehr oft gegeben ist  dabei fallen weder Überstunden noch Ruhepausen an, und wenn sich ein automatisches Versorgungssystem einrichten läßt, können Sie das Gerät sogar vierundzwanzig Stunden am Tag laufen lassen. Sie könnten praktisch das Licht ausdrehen und nach Hause gehen.«

»Könnten die Hände auch mit einer Bohrmaschine umgehen?« Kandle versuchte seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen.

»Natürlich!« Lowris bekam Oberwasser. »Die Hände können Schreibmaschine schreiben, Knoten machen, Bauteile zusammensetzen, Eier verpacken, Draht biegen, Maschinen bedienen  sie können praktisch alles, was auch eine menschliche Hand vollbringen kann. Sie müssen sich nur damit abfinden, daß das Gerät weder sehen kann, noch einen Verstand hat. Seine Bewegungen stimmen hundertprozentig mit dem Programm überein, und über Gehaltsforderungen, Krankheitsausfall, Gewerkschaftsprobleme und Urlaubsregelung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

»Was noch zu beweisen wäre«, sagte Kandle vorsichtig.

»Einen Augenblick.« Lowris stellte einen in kleine Fächer unterteilten Kasten mit elektronischen Bauteilen auf den Tisch und schloß einen Lötkolben an die Steckdose an. Dann tauschte er die Programmkassetten in der Säule aus und schaltete die Hände ein, die sich sofort an die Arbeit machten und einen kleinen, komplizierten Apparat zusammenzusetzen begannen. Ihre Bewegungen bewiesen eine jahrelange Praxis. Nach kaum zwölf Minuten war der Apparat, ein winziges Transistorradio, fertig. Überrascht nahm Kandle das kleine Gerät entgegen und schaltete es ein. Es funktionierte sofort.

»Und jetzt etwas anderes«, sagte Lowris, nahm eine kurze Stahlstange aus seinem Koffer und überreichte sie Kandle, der das Metall vergeblich zu biegen versuchte. Die mechanischen Hände nahmen die Stahlstange, spielten einen Augenblick damit herum und verbogen sie dann mühelos zu einem Doppelknoten. Wieder boten sie Kandle ihr Werk an.

Kandle schaute verblüfft auf das Gebilde hinab und versuchte mit seinen Eindrücken fertigzuwerden. Noch vor einer Minute hatten diese Hände eine schwierige Präzisionsarbeit vollführt, um nun plötzlich eine übermenschliche Stärke an den Tag zu legen.

»Gut«, sagte er dann. »Wieviel?«

»Für das erste Gerät nichts«, erwiderte Lowris. »Und viertausend Dollar für jedes Folgegerät.«

»Ich verstehe nicht…« sagte Kandle.

»Unser Einführungsangebot«, sagte Lowris. »Sie weisen uns eine Arbeit an, die zur Zeit von mehreren Vollbeschäftigten erledigt wird. Wir installieren und programmieren ein Paar Hände für diese Tätigkeit und garantieren Ihnen, daß ein Paar Hände in einer Achtstundenschicht ebensoviel schafft wie zwei Menschen in der gleichen Zeit  oder wie sechs Menschen, wenn sich eine vierundzwanzigstündige Arbeitszeit ermöglichen läßt. Im übrigen werden wir in Zusammenarbeit mit Ihrer Buchhaltung eine Rechnung erstellen und Ihnen die Summe nennen, die Sie durch unser Gerät einsparen. Wenn diese Summe viertausend Dollar erreicht, wird dieser Betrag als Zahlung an uns fällig. Dafür tauschen wir das alte Gerät gegen ein neues aus.«

»Daß jetzt kein Mißverständnis entsteht«, sagte Kandle. »Sie leihen uns kostenlos eine Maschine, und wir brauchen erst ein eigenes Gerät zu erwerben, wenn unsere Einsparungen seinem Preis entsprechen. Wenn wir uns nun entschließen, kein zweites Gerät zu nehmen?«

Lowris zuckte die Schultern. »Das wäre unser Risiko. Sie sind nicht verpflichtet, ein zweites Paar Hände zu erwerben, wenn Sie nicht wollen.«

Kandles Mißtrauen war noch nicht ganz zerstreut. »Das scheint mir eine recht sonderbare Geschäftspraxis zu sein, Lowris. Ich sehe die Vorteile, die das Verfahren für uns hat  aber wie steht es mit Ihnen? Was ist Ihr Profit an der Sache?«

»Die Praxis hat gezeigt, daß das Zweitgerät in den meisten Fällen bereits vor Ablauf der Leihfrist bestellt wird. Mein Angebot ist also eine Sache des Vertrauens in unser Produkt. Von der Bedienung einer Zweitausend-Tonnen-Presse bis zum Löten eines winzigen Drahtes  unsere Hände sind für all diese Arbeiten besser geeignet!«

»Geben Sie mir Ihr Angebot schriftlich herein«, sagte Kandle. »Ich werde Ihnen Nachricht zukommen lassen.«

Lowris verstaute die Hände wieder in seinem Koffer, verabschiedete sich und ging. Kandle saß hinter seinern Schreibtisch und betrachtete die verknotete Stahlstange, das Kofferradio und die Karte:
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Lowris machte sich keine Illusionen über die Schwierigkeit seiner Aufgabe und zog es daher vor, die Installation des ersten Geräts persönlich vorzunehmen. Trotz seiner allgemeinen fabrikationstechnischen Ahnungslosigkeit kannte Kandle die Engpässe des Produktionsablaufes in seinem Werk und die Arbeitsplätze, die stets sehr schwer zu besetzen waren. Offensichtlich besaß er die sehr nützliche Fähigkeit, die Gewerkschaftsabgeordneten in seinem Sinne zu beeinflussen, denn an vielen Stellen in seinem Betrieb herrschten unmögliche Arbeitsbedingungen. Es scheint das besondere Glück >unfehlbarer< Industriemanager zu sein, mit solchen Mißständen durchzukommen  obwohl die Fluktuation der Arbeitnehmer natürlich überaus hoch war. Lowris, der die Gesellschaft studiert hatte und über ihre Fertigung genau informiert war, war von der Arbeit, an der er die Hände ausprobieren sollte, nicht sonderlich überrascht.

Kandles Wahl war auf die Eingabeseite eines Heiß-Verzinnungsprozesses gefallen, bei dem die Rohteile mit Hand vorbeschichtet und dann in ein Bad aus geschmolzenem Zinn eingeführt wurden, aus dem sie ein altersschwaches Förderband wieder heraushob. Dieses ließ die heißen Teile dann in einem heißen und stinkenden Paraffin-Abschrecktank fallen. Lowris nahm an, daß es Kandle billiger gekommen wäre, wenn er diesen Vorgang auf konventionelle Weise rationalisiert hätte  aber er wollte Hände verkaufen. Außerdem war Kandle kein Mensch, der gern auf Ratschläge hörte.

Die Atmosphäre in diesem Teil der Halle war eine Beleidigung für den menschlichen Organismus. Die halogenaktivierte Schutzflüssigkeit war ausgesprochen bösartig und dafür bekannt, daß sie, Hautentzündungen hervorrief. In Berührung mit dem heißen Zinnbad setzte sie heiße Chlorid- und Fluorid-Dämpfe frei, die zusammen mit den Dämpfen des Paraffinbades eine unerträgliche Mischung bildeten. Eine Öffnung im Dach zeigte, daß einer der Vorgänger Kandles die Weitsicht besessen hatte, einen Ventilator einzubauen. Offenbar hatte man das Gerät aber vor längerer Zeit wieder ausgebaut.

In dieser kleinen Hölle aus Hitze und Dampf saßen vier Mädchen, die kaum zwanzig sein konnten, und unterhielten sich endlos während der Arbeit. Auf seine typisch unfehlbare Art hatte es Kandle versäumt, ihnen die Ankunft Lowris mitzuteilen. In seinem fleckenlosen dunklen Anzug und mit seinem schweren schwarzen Koffer rief er daher eine leichte Verwirrung hervor.

Als die Mädchen merkten, daß Lowris mit ihnen zusammenarbeiten sollte, verschwanden sie nacheinander im Waschraum und nahmen nach einer gewissen Zeit ihre Arbeit erwartungsvoll wieder auf, wobei sie gelegentlich in ein ansteckendes Kichern ausbrachen.

Lowris beendete den ersten Rundgang und stellte seine ersten Messungen an. Die Mädchen beobachteten ihn heimlich, als ob sie auf irgendeinen Akt der Gewalttätigkeit gefaßt waren, wobei nicht erkennbar wurde, ob sie so etwas befürchteten oder erhofften. Lowris setzte seine Arbeit fort. Von Zeit zu Zeit errötete er leicht, denn er war es nicht gewöhnt, derart offen im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.

Schließlich nahm eines der Mädchen seinen Mut zusammen und kam stirnrunzelnd näher.

»He  was machen Sie denn da?«

Lowris antwortete leichthin: »Hände. Ich bin Fachmann für Hände.«

»Na, die können Sie zum Beispiel erstmal von mir weglassen.« Sie lachte und runzelte dabei gleichzeitig die Stirn, was eine bemerkenswerte Wirkung auf ihr Gesicht hatte. »Ich meine, was tun Sie mit Ihren Händen?«

»Warten Sie ab«, sagte Lowris.

Sie kehrte verblüfft zu ihren Arbeitskolleginnen zurück und erstattete Bericht. Die Mädchen beobachteten Lowris fasziniert, als er jetzt seinen Koffer öffnete und das noch verhüllte Gerät auf die Werkbank setzte.

»He! Er baut eine Statue auf!« brach es plötzlich aus dem Mädchen hervor. »Eine Statue von uns und der alten Jean, die in das Paraffin gefallen ist!« Gleich darauf stand sie wieder neben Lowris und hob erwartungsvoll eine Ecke des Verpackungsmaterials.

»Was ist da drunter?«

»Drei Messingaffen«, sagte Lowris boshaft. »Wir wollen feststellen, wie kalt es hier nachts ist.«

Das Mädchen verzog das Gesicht. »He  Sie haben aber ne ziemlich scharfe Zunge, wie? Trotzdem gefallen Sie mir besser als die Burschen drüben im Büro.« Und sie deutete mit einem Kopfnicken zu Kandles Verwaltungsgebäude hinüber. »Die reden kaum und geben einem höchstens mal n kleinen Zettel, auf dem dann steht, was man tun soll.«

»Und tun Sie immer, was man Ihnen sagt?«

Das Mädchen legte den Kopf auf die Seite. »Manchmal… manchmal auch nicht. Kommt drauf an, wer den Zettel schreibt.«

Sie wandte sich ab, um an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren, überlegte es sich jedoch anders. »Sie können mich Nancy nennen. Alle nennen mich Nancy  sogar der alte Kandleschleicher.«

»Das ist nett«, sagte Lowris, der gerade mit einer schwierigen Messung beschäftigt war.

»Und wie heißen Sie?«

»Lowris«, erwiderte Lowris.

»Lowris  und wie weiter?«

»Lowris  nichts weiter. Das ist mein Nachname. Ich habe auch einen Vornamen, den aber niemand benutzt. Wie kommt es, daß Sie soviel Zeit zum Plaudern haben?«

»Oh, die im Büro wissen nicht, was sie eigentlich wollen. Also arbeiten wir, wenn wir Lust haben  und unterhalten uns die übrige Zeit. Kümmert sich sowieso keiner drum.«

»Das hatte ich mir fast gedacht«, sagte Lowris und überlegte, daß das Paar Hände in diesem Werk die Minimum-Einsparung sehr schnell erreichen würde.

Gegen Mittag rief Lowris seinen Techniker zu Hilfe und übertrug ihm die Aufgabe, die verschiedenen Stoppleisten und Gleitschienen zu bauen, die für eine einwandfreie Rohmaterial-Belieferung des Arbeitsbereiches erforderlich waren. Er verzichtete auf sein Mittagessen und machte sich sofort an die schwierige Aufgabe, die Hände für die gewünschte Tätigkeit zu programmieren.

Der Schlüssel zum wirkungsvollen Einsatz des Gerätes lag in der Programmierung, und Lowris war nicht zu Unrecht auf seine Methode stolz, mit der er eine komplexe Folge von Befehlsimpulsen derart präzise aufzeichnen konnte, daß eine einmal eingegebene Bewegung unverändert wiederholt wurde, wobei jede noch so kleine Bewegungsnuance erhalten blieb.

Grundsätzlich bestand seine Methode darin, die Impulse eines nicht ausbalancierten Oszillators in die flexiblen Solenoid-Spulen einzugeben, aus denen die Muskeln der Hände bestanden. Indem nun die Hände in der zu programmierenden Weise bewegt wurden und die sich ändernde elektrische Empfänglichkeit der sich bewegenden Solenoiden deutlich wurde, entstand eine Serie von Gegenimpulsen, die sich von den Ausgangssignalen unterschieden und auf einem Magnetband festgehalten wurden. Ähnliche Impulse wurden für die Sinneswahrnehmungen erfaßt und sollten den Ausgleich gewisser bewegungstechnischer Abweichungen ermöglichen. Das Band wurde dann benutzt, um die erforderlichen Antriebsimpulse zu koordinieren.

Lowris hatte feststellen müssen, daß dieses System seine ursprünglichen Erwartungen bei weitem übertraf, obwohl er ungern an die vielen Jahre harter Arbeit dachte, die zu der heutigen Vollkommenheit geführt hatten. All das diente dazu, um industriellen Gesetzesbrechern wie Kandle einen billigen Ersatz für die menschliche Arbeitskraft anzubieten, die sie ohnehin weder hochachteten noch zu mehr als zwanzig Prozent ausnutzten.

Um die Hände direkt in den Arbeitsvorgang einzuführen, mußte sich Lowris selbst damit vertraut machen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund, der wohl in der Phantasielosigkeit der Organisatoren dieses Werkes zu suchen war, wurde die aktivierte Schutzflüssigkeit mit einer Art Pinsel auf das Werkstück übertragen. Das erforderte eine präzise Drehung des Objektes und einige komplizierte Bewegungen des Handgelenks  abgesehen von der Notwendigkeit, den Pinsel im günstigsten Winkel zu halten. Als erfahrener Techniker besaß Lowris die nötige Geschicklichkeit, aber er brauchte Zeit, um den Arbeitsablauf zu einer fließenden, durchgehenden Bewegung zu gestalten. Als Nancy und ihre Kolleginnen vom Essen zurückkamen, war er mit seinen Experimenten beschäftigt.

Nancy stellte sich neben ihn und beobachtete ihn fast fünf Minuten lang.

»Mann! Sind Sie vielleicht ungeschickt!« brach es dann aus ihr hervor. »Verschwinden Sie! Ich zeigs Ihnen.«

Sie stieß ihn förmlich vom Stuhl und begann zu arbeiten, als ob ihr Leben davon abhinge. Ihre kurzen Finger bewegten sich außerordentlich schnell und präzise  eine Leistung, die Lowris niemals erreicht hätte. Sie arbeitete sich mit einer derartigen Geschwindigkeit durch den Stapel daß jeder Vorgesetzte seine helle Freude daran gehabt hätte. Schließlich warf sie triumphierend den Pinsel zur Seite.

»Da!« sagte sie, blickte auf und entdeckte zum erstenmal die verschränkten Arme. »Was, zum…?«

»Hände«, sagte Lowris schnell. »Ich bin Fachmann dafür  erinnern Sie sich?«

»Woraus sind sie gemacht?«

»Aus Plastik und Stahl und so weiter.«

»Wissen Sie, einen Augenblick hab ich die wirklich für echt gehalten. Ich meine, als ob man einen auseinandergeschnitten hätte. Was wollen Sie damit?«

»Sie zum Arbeiten bringen, hoffe ich.«

Sie lächelte schelmisch. »Warum breiten Sie sie nicht aus, so daß man sie zum Wollehalten nehmen kann?« Sie wandte sich um. »He, Mädchen! Das ist was Neues  man kann Wolle davon abwickeln!«

Lowris öffnete die Säule und legte ein Probeprogramm ein. Augenblicklich gingen die Arme auseinander und begannen mit einer Serie von Bewegungsübungen zur Koordinierung der Finger und Handgelenke während die Schulter- und Armgelenke die entsprechenden Gegenbewegungen vollführten.

Es war ein schönes Programm, das von Madelain, Lowris Frau, entwickelt worden war. Sie war eine ausgebildete Ballettänzerin und Pantomimin. Der Fluß der Bewegungen reflektierte getreulich ihre Präzision, Haltung und dramatische Eleganz.

Nancy war zuerst verblüfft, fand jedoch ihr Gleichgewicht sehr schnell wieder. »He!« sagte sie. »Er hat die Dinger aufgeweckt!«

Lowris nahm das Band heraus, setzte eine neue Kassette ein und streifte Ringe über die Plastikfinger, die er dadurch mit seinen eigenen verband und durch den Bewegungsablauf führte, der aufgezeichnet werden sollte. Das Programmieren war der schwierigste Teil seiner Arbeit. Es war vielleicht nicht schwer, einen komplizierten Vorgang zu bewältigen, wenn man es nur mit seinen eigenen Fingern zu tun hatte  doch wenn ein zusätzlicher Satz Plastikfinger zu führen war, sah die Sache schon anders aus. Lowris hatte natürlich eine gewisse Praxis in diesen Dingen, stellte sich aber trotzdem zuerst sehr ungeschickt an. Eine Stunde lang probierte er blind herum, ehe er sich an die erste Probeaufnahme machte.

Nancy hatte ihm stirnrunzelnd zugeschaut und ein gelegentliches »Junge  sind Sie ungeschickt!« beigesteuert, was Lowris Laune nicht gerade verbesserte.

Als die Hände beim Probelauf der ersten Aufnahme sowohl Pinsel als auch Werkstück fallen ließen, kam sie wieder herüber.

»Hier  ich werds Ihnen zeigen.«

Schweigend löschte Lowris das Versuchsband und nahm sich vor, später am Abend wiederzukommen, wenn er das Programm ohne Störungen und unerbetene Kommentare herstellen konnte. Trotzdem begann er diese selbstbewußte Nancy irgendwie zu mögen  dieses spatzengleiche Mädchen, das sich unbekümmert in alle Gespräche und Situationen hineindrängte. Er schätzte den Gegensatz zwischen ihrem respektlosen Selbstvertrauen und seiner eigenen introvertierten Vorsicht.

Nancy ließ ihre Finger in die Ringe gleiten und spielte ein wenig damit herum, um sich an das Gefühl zu gewöhnen. Dann sagte sie: »Ok, jetzt können Sie einschalten.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Das tut doch nicht etwa weh?« fragte sie.

»Nur am Anfang«, erwiderte er bösartig.

Sie blickte ihn forschend an. »Stimmt ja gar nicht!« entschied sie.

Um ihr Interesse zu wecken, schaltete Lowris das Aufzeichnungsgerät ein. »Los!«

Sie nahm Werkstück und Pinsel, machte einige zielbewußte Handbewegungen und ließ das fertige Stück in das Zinnbad fallen. Ihre Finger, die über die Ringe mit den mechanischen Händen verbunden waren und diese führten, bewegten sich mit der gleichen Präzision und Schnelligkeit, mit der sie die Arbeit vorhin allein durchgeführt hatten.

»Noch einmal«, sagte Lowris.

Sie wiederholte den Vorgang noch dreimal und steigerte ihr Arbeitstempo noch weiter. »Nicht aufhören«, sagte Lowris.

In diesem Augenblick kam Kandle in die Werkhalle. Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen schaute er einen Augenblick lang zu und verschwand wieder.

Als Nancy einen Kasten geleert hatte, blickte sie Lowris erwartungsvoll an. »Gefällts Ihnen?«

»Das werden wir gleich haben.« Er spulte das Band zurück, schickte das Mädchen los, um weitere Werkstücke zu holen und ließ die Hände nach den Impulsen des Bandes laufen. Das Gerät arbeitete fehlerfrei, und Nancys schnelle und sichere Bewegungen waren deutlich zu erkennen. Lowris mußte eingestehen, daß ihm diese Vollkommenheit unmöglich gewesen wäre, auch wenn er die ganze Nacht hier zugebracht hätte. Das Mädchen lächelte geschmeichelt.

»Oh, jederzeit gern zu Hilfe.«

Wieder traf sich ihr Blick  die triumphierende, aber dennoch irgendwie traurige Keckheit des Mädchens, und Lowris unergründliches, zurückhaltendes Wesen.

»Jederzeit?« Lowris ließ sich von ihrer Dreistigkeit anstecken. »Was haben Sie heute abend vor?«

Als sie die Bedeutung seiner Worte begriff, überdeckte der Triumph in ihren Augen für Sekunden die Tiefen, die Lowris hinter der Maske ihres Gesichtsausdrucks zu spüren glaubte.

»Nichts, habe mich selbst grade gefragt, was ich heute abend mache.«

Bis auf die Stoppschienen, Leitbleche und Gleitvorrichtungen, mit denen sich sein Ingenieur beschäftigte, war die Anlage fertig, und Lowris benutzte Kandles Telefon, um in seiner Firma anzurufen.

»Sagen Sie Jimmy, daß ich das Zeug für Kandle schon morgen mittag brauche.«

»So bald schon?« fragte seine Sekretärin überrascht. »Ich glaube nicht, daß Jimmy überhaupt schon damit begonnen hat. Wir dachten, es wäre ein Dreitage-Job.«

»Das dachte ich auch  aber ich habe beim Programmieren Glück gehabt. Bis auf die Bereinigung des Programms und Jimmys Kleinkram ist alles in Ordnung. Setzen Sie sich doch bitte mit Harting in Verbindung und sagen Sie ihm, daß ich einen Tag früher bei ihm aufkreuze, ja? Oh, und Jean… bitte rufen Sie doch meine Frau an und sagen Sie ihr, daß ich heute abend später komme.«

»Wieder einmal? Wirklich, Lowris, so kann das nicht weitergehen! Madelain wird Sie eines Tages noch erwischen. Immer geht das nicht gut.«

»Es gab Zeiten, da hätte mir das etwas ausgemacht«, sagte Lowris. »Aber inzwischen schere ich mich einen Dreck darum.«
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Am nächsten Morgen begann Lowris mit der Feinbearbeitung des Programmbandes. Er suchte die besten Arbeitsabläufe heraus, überspielte die schnellen Stellen und nahm die Pausen und kleinen Verzögerungen heraus. Das endgültige Programm übernahm er auf ein Endlosband mit eingegebenen Schaltimpulsen für den Anfang und das Ende des Arbeitsprozesses.

Die künstlichen Hände arbeiteten einwandfrei, und Nancys jahrelange Praxis hatten ihnen eine faszinierende Sicherheit gegeben. Indem er die Abspielgeschwindigkeit des Bandes erhöhte, ließ Lowris den Arbeitsvorgang mit einer Geschwindigkeit ablaufen, die selbst Nancy nicht erreichen konnte  so daß alles in allem, die ausfallenden Arbeitsunterbrechungen eingerechnet, eine Leistung erreicht wurde, die das Dreifache des bisherigen menschlichen Arbeitspensums betrug. Lowris hatte das Gefühl, daß Kandle bei den ermittelten Vergleichswerten grundsätzlich Abstriche machen würde, so daß ihm die Extravorgabe sehr zustatten kam.

Um zwölf Uhr machte sich Jimmy an den Einbau seiner Blechkonstruktion. Er errichtete eine schräge Rampe, auf der Kandles Behälter automatisch in eine für die Hände erreichbare Position rutschen konnten. Das Gestell erlaubte eine Versorgung für etwa vier Stunden. Ein ähnliches Arrangement hätte schon vorher einen Großteil der Zeit einsparen können, die die Mädchen mit dem Heranschaffen der Werkstücke verschwendeten  aber das gehörte nicht zu Lowris Problemen.

Lowris fügte dem Programm eine Instruktion an, nach der die Hände einen Kasten zur Seite stießen, wenn er geleert war, damit der nächste nachrutschen konnte. Ein einfacher Druckschalter sorgte für die Stilliegung des Gerätes, wenn der Vorrat an Kästen verbraucht war.

Nancy verfolgte die Arbeiten mit kritischem Interesse.

»Sie  arbeiten Sie für ihn?« Und sie deutete auf Jimmy.

»Nein«, erwiderte Lowris. »Er arbeitet für mich.«

»Haben Sie viele Leute  ich meine, Leute, die für Sie arbeiten?«

»Etwa fünfunddreißig.«

»Und Sie sind der Chef?« fragte sie ungläubig.

»Ich bin der Inhaber«, sagte Lowris, »was auf dasselbe herauskommt.«

»Gehen wir heute wieder aus?«

»Ich fürchte nein. Heute abend muß ich mich auf den Weg machen, weil ich morgen früh schon wieder in einem anderen Werk sein muß.«

»Dann seh ich Sie also nicht wieder?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Lowris. »Es sei denn, Kandle kauft ein zweites Paar Hände.«

»Oh«, sagte sie und entfernte sich nachdenklich. Mit düsterem Gesicht machte sie sich wieder an die Arbeit.

»Es geht mich zwar nichts an, Lowris«, sagte Jimmy, »aber das Mädchen sieht aus, als könnte es Schwierigkeiten machen.«

»Junge!« erwiderte Lowris und schlug ihm auf die Schulter. »Ich wurde unter Schwierigkeiten geboren, habe in Schwierigkeiten hineingeheiratet und bin nie davon losgekommen. Ich habe mich inzwischen so sehr daran gewöhnt, daß sie mir fast fehlen würden.«

»Wie du willst«, sagte Jimmy, »aber Madelain wird dich ans Kreuz nageln, wenn sie davon erfährt. Denk daran, was beim letztenmal vorgefallen ist.«

»Mit dieser hier liegt nichts drin«, sagte Lowris.

»Vielleicht nicht, aber der Blick der Kleinen gefällt mir nicht. Eine innere Stimme sagt mir, daß du noch von ihr hören wirst.«

»Ich werde an deine Worte denken«, sagte Lowris.

Ehe er das Werk verließ, bat er Kandle zu einem Probelauf. Die Hände, die sich in vollkommener Harmonie bewegten, arbeiteten sich durch einen Kasten mit Werkteilen in etwa einem Drittel der Zeit, die ein Mädchen dazu gebraucht hätte. Kandle schwieg, doch es konnte kein Zweifel bestehen, daß er sich seine Gedanken machte. Als die Hände einen leeren Kasten zur Seite stießen und mit dem nächsten begannen, weiteten sich seine Augen, und Lowris war sicher, daß er einige Berechnungen über die Arbeit anstellte, die in einer Nachtschicht geschafft werden konnte, wenn man die Rutsche am Abend voll belud. Und vor Lowris innerem Auge stieg das Bild Kandles auf, der sich gegen Mitternacht in die Firma schlich, um die Rampe neu zu beladen und so für eine ununterbrochene Tätigkeit der Hände zu sorgen. Der dunkle Schimmer in Kandles Augen schien zu verheißen, daß in einigen Lohntüten bald ein Entlassungsschreiben stecken würde. Lowris zuckte innerlich die Schultern. Das war nicht sein Problem.

Lowris Besuch bei Harting sollte eine neue Phase in der Entwicklung der künstlichen Hände einleiten. Lowris war zu der Überzeugung gekommen, daß ein wichtiger menschlicher Bereich, in dem ein zusätzliches Paar Hände immer willkommen ist, der Haushalt war. Harting war als ausgezeichneter Fachmann für die Konstruktion von Haushaltsgeräten und Küchenmöbeln bekannt, und das Zusammenspiel zwischen Hartings Küchenprogramm und Lowris revolutionären Geräten hatte vielversprechende Aussichten.

Da das Arrangement so vielseitig wie möglich sein sollte, waren Harting und Lowris übereingekommen, einen Satz Küchenmöbel so um die Hände zu gruppieren, daß sie jede denkbare Arbeit vollführen konnten. Unglücklicherweise lag so die Hauptlast auf dem Mann, der die Programme für die Hände zu entwerfen hatte, und der Erfolg des Unternehmens hing von der Geschicklichkeit der menschlichen Finger ab, die das Gerät lehrten, seine Arbeit zu tun.

Es ging alles schief. Der Koch, den Hartwig für die besonderen Programme engagiert hatte, erwies sich als völlig unfähig, mit den künstlichen Händen umzugehen. Lowris wurde zwar mit den Geräten fertig, brachte jedoch nur Speisen zustande, die absolut ungenießbar waren. Bei diesem Stand der Dinge zog es Harting vor, sich zu betrinken und diesen Zustand drei ganze Tage lang aufrechtzuerhalten.

Lowris reiste am folgenden Mittwoch zurück, mit einem schweren Kater. Er hatte einen teuren Mietvertrag für einen Stand auf der bevorstehenden Nahrungsmittelausstellung in der Tasche, auf der er etwas vorführen wollte, von dem er noch nicht wußte, ob er es überhaupt hatte. Gegen Mittag kam er an, am Tiefpunkt seiner Depression angelangt. Er sparte sich das Mittagessen und ging nach Hause, um sich zu waschen und sich umzuziehen, ehe er wieder ins Büro ging.

Madelain wartete bereits auf ihn. Sie hatte offensichtlich geweint, trat ihm aber in einem Zustand eisiger Zurückhaltung entgegen.

»Was, zum Teufel, ist eigentlich los, Lowris? Gestern ist hier ein Mädchen aufgekreuzt, das dich unbedingt sehen wollte. Sie sagte, es wäre deine Schuld, daß sie ihre Arbeit verloren hat, und sie wollte wissen, was du dagegen zu unternehmen gedenkst.«

»Die verdammte Närrin!«

»Du kennst sie also?«

»Ich kann mir denken, wer sie ist. Es scheint sich um eines der Mädchen zu handeln, die bei Kandle arbeiten. Ich habe dort kürzlich ein Paar Hände installiert, und es sieht so aus, als hätte Kandle seiner gesamten Verzinnungsabteilung den Laufpaß gegeben.«

»Ist das alles?«

»Alles was?«

»Alles, was du über das Mädchen zu sagen hast.«

»Das ist alles, was ich von ihr weiß.«

»Dann erkläre mir bitte, wieso sie hier an deiner Privatadresse auftaucht und dich einfach Lowris nennt?«

»Tu mir bitte einen Gefallen und laß mich in Ruhe!« sagte Lowris. »Du kannst mich doch nicht für Kandles Fehler verantwortlich machen.«

»Ich wünschte, ich könnte sicher sein, daß Kandle der Übeltäter ist. Es sieht mir mehr nach einem deiner Fehler aus.«

»Halt den Mund!« sagte Lowris. »Für heute reicht es mir! Ich kenne das Mädchen kaum, und die Tatsache, daß Kandle Arbeitnehmer entläßt, anstatt sie an anderer Stelle einzusetzen, geht mich nichts an. Wenn du der Sache noch eine weitere Bedeutung beimißt, ist das deine eigene Schuld.«

»Hältst du mich denn für eine Närrin, Lowris? Denkst du wirklich, ich weiß nicht, daß du mit dem Mädchen ausgegangen bist? Du bist nicht nur leicht zu durchschauen, du hast auch noch einen verdammt schlechten Geschmack  und wenn du dich mit einer dummen kleinen Göre einläßt, bist du noch verrückter, als ich angenommen hatte. Hast du eine Liebschaft mit ihr?«

»Nein«, sagte Lowris, »aber der Gedanke daran beginnt mir zu gefallen, wenn ich so behandelt werde, obwohl ich mich nicht mit ihr eingelassen habe. Wieso bist du nur so entsetzlich bösartig, Madelain? Ist das ein Naturtalent, oder hast du darauf studiert?«

»Weder  noch«, erwiderte Madelain, die sich nur noch mühsam beherrschte. »Das ist das unvermeidliche Ergebnis einer Heirat mit einem verdammten Schwein wie dir.«

Lowris brach die Auseinandersetzung ab, ehe es zum vernichtenden Ausbruch kam, und ging ins Büro. Er fühlte sich schmutzig und erschöpft, und war noch niedergeschlagener als vorher. Seine Sekretärin Jean trat ihm im Vorzimmer entgegen.

»Lowris  da ist eine flotte Biene in Ihrem Büro.«

»Eine was?«

»Ein Vögelchen namens Nancy. Sie hat uns schon den ganzen Morgen belagert und will unbedingt zu Ihnen. Schließlich habe ich Jimmy angerufen, und er hat gesagt, daß ich sie in Ihr Büro stecken und ihr ein Anstellungsformular geben soll.«

»Was hat er gesagt?«

»Er sagte noch, er hätte das Gefühl, Sie könnten das Mädchen irgendwie gebrauchen. Aber einen Grund hat er nicht genannt.«

»Jimmy kann seine Weihnachtsgratifikation wegen Ungehörigkeit in den Schornstein schreiben!«

»Oh-oh  so steht die Sache also!« Jean blickte ihn scharf an. »Offen gesagt sieht sie nicht wie Ihr Typ aus.«

»Wie ich mich im Augenblick fühlte, ist nichts und niemand mein Typ. Ich bin die ganze menschliche Rasse bis obenhin satt!«

»Haben Sie etwa auch Schwierigkeiten mit Harting?«

»Die Reise war ein Reinfall erster Güte. Daß ich hinterher zu Hause vorbeigeschaut habe, war ein schwerwiegender Fehler, und hier nun Nancy vorzufinden, hat mir gerade noch gefehlt, um mich zu überzeugen, daß ich an Verfolgungswahn leide.«

»Was wollen Sie mit ihr anstellen?«

»Mit Nancy? Nichts. Bitte schieben Sie sie ab, Jean. Ich habe im Augenblick genug Schwierigkeiten.«

Jean schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Lowris. Aber aus der Sache müssen Sie sich selbst wieder herauswinden  die kleine Dame macht einen sehr entschlossenen Eindruck.«

»Schon gut! Dann werde ich mich eben selbst darum kümmern, wenn mir keiner helfen will. Ist denn die ganze Welt heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?«

Er betrat sein Büro und erblickte Nancy, die es sich in dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch bequem gemacht hatte und in einigen Magazinen blätterte. Sie schaute überrascht auf.

»Hallo!«

»Ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen!« sagte Lowris entschlossen.

In ihrer unnachahmlichen Art runzelte sie die Stirn und lachte gleichzeitig. »Ja… und ich habe zwei Hühnchen mit Ihnen zu rupfen! Was wollen Sie wegen meiner Arbeit unternehmen?«

Lowris ignorierte die Frage. »Sind Sie gestern bei mir zu Hause gewesen?«

»Ja, natürlich. Ich mußte doch mit Ihnen sprechen, nicht? Der alte Kandle hat mich rausgefeuert wegen Ihrer Hände, und ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich wußte, daß Sie mir Arbeit geben würden, weil wir doch Freunde sind und Sie mir helfen können.«

»Aber was haben Sie meiner Frau gesagt?«

Nancy lächelte. »Das alte Mädchen kam an die Tür, und ich hab ihr gesagt, was ich wollte  wirklich freundlich. Aber sie war gleich ziemlich verquer und sagte, daß sie Frau Lowris wäre und daß ich hier ins Büro kommen sollte, wenn ich Arbeit suche. Dann fragte sie mich, wieso ich nicht gleich dorthin gegangen wäre, doch ich hab ihr gesagt, daß sie das nichts angeht. Da ist sie richtig böse geworden und hat gesagt, sie glaubt, ich hätte eine Affäre mit Ihnen, und sie nannte mich eine dumme kleine Hure, und ich hab sie eine frustrierte alte Henne geschimpft und gesagt, daß ich es Ihnen nicht übelnehmen könnte, wenn Sie auf Abwege kämen, weil er jemanden wie sie zu Hause hat.«

»Ich verstehe«, sagte Lowris, tastete sich zum Besuchersessel auf der anderen Seite des Schreibtisches vor und ließ sich schwach hineinfallen. Dann legte er den Kopf in die Hände. Doch als er sich vorzustellen versuchte, wie Madelain auf die Anschuldigung, eine »frustrierte alte Henne« zu sein, reagiert hatte, konnte er nicht länger an sich halten. Er lachte laut auf.

Nancy betrachtete ihn von der anderen Seite des Tisches. »Bin ich froh, daß Sie die Sache so lustig nehmen.«

»Es bleibt mir gar nichts anderes übrig«, sagte Lowris, »wenn ich an solchen Tagen nicht völlig durchdrehen will.«

»Na, dann haben wir das ja geklärt. Aber was ist jetzt mit meiner Arbeit?«

»Welcher Arbeit?«

»Hier.« Und sie hielt ihm das Anmeldeformular entgegen. Automatisch griff Lowris zu und studierte die Kritzelschrift.

»Wenn ich nun keine Arbeit für Sie finde?«

»Sie müssen!« sagte sie und runzelte lächelnd die Stirn. »Immerhin sind Ihre Hände dran schuld, daß ich meine Stellung verloren habe  und ich hab Ihnen noch beim Vorbereiten geholfen. Also hab ich gedacht, daß Sie vielleicht jemanden brauchen, der sich um ihre Hände kümmert, wo Sie doch so ungeschickt sind…«

»Ich glaube nicht…«, sagte er zweifelnd.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Können Sie kochen?«

»Vielleicht. Wieso  haben Sie Hunger?«

»Nein«, sagte Lowris. »Mir ist nur eben ein Gedanke gekommen. Vielleicht habe ich Arbeit für Sie, wenn Sie bereit sind, eine kleine Reise zu machen?«

»Eine Reise? Mit Ihnen?«

»Ich werde mitkommen.«

»Und werde ich auch bezahlt?«

»Hundert Dollar in der Woche  zuerst probeweise für einen Monat. Danach werden wir sehen, was Sie wert sind.«

»Und was muß ich für das Geld tun?«

»Hände programmieren.«

»Und?« Sie blickte ihn herausfordernd an.

»Das ist alles, soweit es Ihre Stellung betrifft. Was Sie in Ihrer Freizeit tun, ist Ihre Sache.«

Sie war verblüfft. »Hundert die Woche für praktisch nichts  meine Güte! Sie machen sich über mich lustig!«

»Entweder ja oder nein«, sagte Lowris.

»Mister, wenn Sie verrückt genug sind, mir für eine leichte Arbeit soviel Geld zu zahlen, werde ich doch nicht nein sagen!«

»Gut! Packen Sie heute abend Ihre Sachen und kommen Sie morgen früh um neun zum Bahnhof.«

Er drückte auf den Knopf und wartete auf seine Sekretärin. »Jean, bitte bearbeiten Sie das Formular weiter. Ich werde die Details später nachliefern. Und rufen Sie Harting an und sagen Sie ihm, daß er seinen Koch zurückrufen soll. Ich werde morgen wieder aufkreuzen und einige neue Ideen mitbringen. O ja  sorgen Sie bitte auch für Zugreservierung und Hotelbuchung  für zwei. Ich nehme Nancy mit.«

Jean nahm das Formular und studierte es ausdruckslos.

»Ein Doppelzimmer oder zwei Einzelzimmer?« fragte sie schließlich, ins Leere starrend.

»Lassen Sie Ihre Intuition walten«, sagte Lowris.

Das Telefon surrte leise. Jean ging in ihr Büro, um den Hörer abzunehmen, und kehrte in wenigen Sekunden zurück.

»Madelain«, sagte sie. »Sie will wissen, wann Sie voraussichtlich nach Hause kommen.«

Lowris warf einen Blick auf die Papiere auf seinem Tisch und schürzte die Lippen. »Wenn ich morgen früh losfahren will, wird mich das die ganze Nacht kosten. Sagen Sie ihr, daß ich losgefahren bin, um Harting ein Vögelchen zu bringen. Das liegt so nahe bei der Wahrheit, daß sie es niemals glauben wird.«

»He!« sagte Nancy protestierend, doch ihr triumphierender Blick war nicht zu übersehen. Mit hochgezogenen Augenbrauen zog sich Jean zurück, um die Botschaft auszurichten, und die Hotelbuchungen vorzunehmen, wie es ihre Intuition gebot. Lowris, der sich plötzlich sehr erfrischt und tatendurstig fühlte, schickte Nancy nach Hause und machte sich an die Arbeit. Unter den ersten Briefen befand sich eine Anfrage Kandles nach den Bedingungen, zu denen ihm Lowris ein zweites Gerät zur Verfügung stellen würde.
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Lowris Entscheidung, Nancy einzustellen, fußte auf einer tiefgreifenden psychologischen Einsicht. Als introvertierter Mensch lebte er ständig mit dem Damoklesschwert des Versagens über seinem Haupte  in einem Angstgefühl, das seinem Programmiertalent ebenso Grenzen setzte wie seiner Fähigkeit, ungezwungen vor größeren Gesellschaften zu sprechen. Nancys ganze Lebenseinstellung war von solchen Hindernissen frei. Sie fürchtete sich nicht vor dem Versagen, das für sie keine Bedeutung hatte.

Die Tatsache, daß sich ihre kulinarischen Fähigkeiten auf die Zubereitung eines entsetzlichen Kaffees beschränkten, kümmerte sie nicht. Neunzehnmal folgte sie dem Beispiel des Kochs und bereitete Souffle, und brach jedesmal in lautes Gelächter aus, wenn auf ihrer Pfanne unansehnliche und ungenießbare Gebilde in die Höhe wuchsen. Beim zwanzigstenmal erreichte sie jedoch eine Vollkommenheit, die einer Madame Poulard Ehre gemacht hätte. Lowris ließ das Band sofort noch einmal durchspielen, und das von den künstlichen Händen zubereitete Gericht ließ an Qualität nichts zu wünschen übrig.

Langsam begannen sich die Dinge einzuspielen, und der Speisezettel der Lowris Robotküche wurde nicht nur länger, sondern erreichte auch einen Standard, vor dem die normale Hausfrau hoffnungslos resignieren mußte. Lowris Optimismus wuchs derart, daß er seine Werbekampagne verstärkte und Nancys Gehalt erhöhte.

Die Briefe Madelains kümmerten ihn nicht mehr, und wenn er sie überhaupt noch las, akzeptierte er ihre Bitterkeit in der Haltung eines toleranten Märtyrers. Sie war ihm immer eine gute Frau gewesen  nach ihren eigenen Maßstäben und auf ihre eigene Art. Lowris wußte, daß es auf seine eigene fast pathologische Aversion gegen das Beherrschtwerden zurückzuführen war, wenn sie sich auseinandergelebt hatten. Es lag ihm fern, mit irgend jemandem eine ständige Bindung einzugehen  ganz bestimmt nicht mit Nancy. Das augenblickliche Arrangement gefiel ihm sehr gut.

Die meisten Bänder, die für den Verkauf der Roboterküche benötigt wurden, waren schon nach vier Wochen fertig; und im zweiten Monat schuf Nancy einen Bestand an Sonderbändern, die die Möglichkeiten der Robotküche weit über das hinaus erweiterten, was Lowris und Harting ursprünglich beabsichtigt hatten. Am Erfolg der Nahrungsmittelausstellung konnte kein Zweifel mehr bestehen. Zum erstenmal schien Lowris das Glück zuzulächeln.

Und dann war es eines Tages geschehen. Das Pendel schwang zurück, und das unausgeglichene Etwas, das Lowris Leben war, raste in die Tiefe.

Die Nachricht der Polizei erreichte ihn gegen Mittag, und er nahm den nächsten Zug, beherrscht von einem überwältigenden Gefühl des Verlustes, der Reue und der Schuld. Madelain war mit dem Jaguar auf der Autobahn gefahren und an einem Brückenpfeiler zerschellt. Ihre Geschwindigkeit im Augenblick des Aufpralls wurde von der Polizei auf über hundertundsechzig Stundenkilometer geschätzt. Alle waren sehr freundlich zu ihm. Niemand machte auch nur die leiseste Andeutung, daß sie vielleicht freiwillig in den Tod gegangen war. Sie hatte auf einer nassen Straße die Gewalt über den Wagen verloren…

Er schüttelte die wohlmeinenden Freunde ab und spürte, wie sich ihm die Last der Verantwortung schwer auf die Schultern legte. In solchen Augenblicken war er am liebsten allein  in irgendeiner kaum erleuchteten Bar, wo ihn niemand kannte.

Die Frage, die ihm nach langem Nachdenken schließlich am meisten Sorge machte, war die Frage nach Madelains Motiv. Tief im Innern hatte er keinen Zweifel, daß sie das Steuer absichtlich herumgerissen und den Wagen gegen den Brückenpfeiler gesteuert hatte. Die überraschende Folge dieser Handlung war jedoch, daß er sein Leben jetzt nach seinen eigenen Vorstellungen ausrichten konnte. Da er Madelains Herrschsucht kannte, vermochte er nicht recht daran zu glauben, daß sie in den Tod gegangen war, um ihm ein Leben in Freiheit zu ermöglichen. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß Madelain eine Möglichkeit gefunden hatte, seine weitere Verbindung mit Nancy zu verhindern.

Wie sie so etwas hätte anstellen sollen, konnte er sich einfach nicht vorstellen, und je länger er darüber nachdachte, desto verwirrter wurde er, wozu auch die erheblichen Mengen Alkohol beitrugen, die er zu sich nahm. Als er sich schließlich ausreichend gewappnet fühlte, tat er das, wovon ihm jeder abgeraten hatte  er ging nach Hause.

Es regnete. Das Taxi lieferte ihn vor der Haustür ab und verschwand. Einen Augenblick lang stand er in dem kleinen Vorgarten, das Gesicht in den Regen gehoben, und begrüßte das kalte Gefühl der Wirklichkeit, das mit den Regentropfen wieder die Oberhand gewann. Er versuchte seinen Schlüssel zuerst verkehrt ins Schloß zu stecken.

Als er die widerspenstige Tür schließlich überwunden hatte, versuchte er das Licht anzuschalten, doch es geschah nichts, obwohl er das Klicken deutlich hörte. Verwirrt dachte er darüber nach, wieso Madelain die Sicherung ausgeschaltet hatte, ehe sie losgefahren war. Der Sicherungskasten befand sich in der Garage, doch Lowris war nicht gerade in der Lage, es mit den Garagentüren aufzunehmen  was eigentlich auch gar nicht notwendig war. Das durch die Flurfenster eindringende Licht der Straßenlaterne reichte aus. Auch im Schlafzimmer funktionierte das Licht nicht, aber er wußte, wo er das Bett suchen mußte. Er warf sich auf die Matratze.

Schock!

Finger näherten sich seinem Hals, und er sah die hellen Arme, die sich von der Kopfseite des Bettes nach ihm ausstreckten. Im nüchternen Zustand hätte er sich vielleicht noch losreißen können, aber er reagierte zu langsam, so daß sich die künstlichen Hände langsam um seinen Hals legten. Plötzlich wußte er, was ihn erwartete, und verzweifelt versuchte er das Gerät aus dem Gleichgewicht zu bringen.

… die Knochen bestehen aus Vanadium-Stahl… die Muskeln… flexible Plastik-Gel-Solenoide… übertreffen die Kraft menschlicher Muskeln um mindestens das Fünffache… die Durchführung der Arbeiten entspricht dem Programm bis in alle Einzelheiten… jede einzelne Geste und Bewegungsnuance… identisch mit den Bewegungen des Programmierers…

Technisch gesehen war es ein fehlerfreies Band. Die fließenden Bewegungen zeugten von stundenlangen Proben und reflektierten die Präzision und dramatische Eleganz, die Madelain eigen gewesen waren. Und nach einer Stunde ließen es die Hände sogar zu, daß er starb.



Diese Story ist dem Heyne-Taschenbuch Nr. 3155 »Galaxy 13« entnommen. Lesen Sie noch weitere 3 Stories in diesem Band. Preis DM 2,60. Überall im Buchhandel erhältlich.
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»Unsere Befehle lauten, den Mars zu umrunden — und nicht, ihn zu streifen ... !
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. Wir dachten, du wiirst schon lingst fertig ...
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